





























fein zu halten die Einigkeit 
im Geift. 


























Verlangen nad ihm. 
Nicht Hadern und nicht fchelten, 
Wenn uns aud Unrecht ward, 
Nicht Haß mit Haß vergelten, 
Fit rechte Chriftenart. 





Wir haben hin zum Kreuze 
— Den Glaubensblick gelenkt, 
—Daß nichts zum Zorn uns reiß 
Wenn jemand uns gekränkt. 


N Und wie der Herr getragen 
Der Menſchheit Sündenleid, 
So ſtehn wir ohne Zagen 
Zum ſchwerſten Dienſt bereit. 





Einſt find wir irrgegangen, 

Vom treuſten Hirten fern. Mr 
Nun treibt uns ein Verlangen, 
Und das gilt ihm, dem Herrn. M. 1. 
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zou läffet Gras wachſen Fir das Vieh und Saat u Uutz des Rienſchen 
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Glauben und geichmähet fein. 
Glauben und gejchmähet jein, 

Kit das Los der Chriften, 

Doch den Chriſten fallt nicht ein, 
Daß fie zagen müßten; 

Denn der Geilt der Herrlichkeit 
Ruhet Doch auf ihnen, 

Und zum Ruhm wird nach der Zeit, 
Was hier Schmach gejchienen. 


Dies erheitert ihr Geficht, 
Daß fie Ehriito wallen; 

Kennet ſchon die Welt fie nicht, 
Daß fie Gott gefallen; 

Doch ihr Glaube Halt ftill aus, 
MWenn ibn Fremde fchelten; 
Denn fie find noch nicht zu Haug, 
Wo das Lob wird gelten. 


Dir foll dann, du Gottesgeiit, 
Der Gefchmähte danken, 

MWeil du uns zu ftärfen weißt, 
Eh’ mir möchten wanfen; 

Daß du uns die Gnade tuft 
Und uns nicht läßt Waifen, 
Sondern ob Gejchmähten rubit, 
Daß jie jelig heißen. 


Ruhſt du auf den Ehriiten ſchon 
In der Schmacd der Erden, 
Was wird erjt vor Gottes Tron 
Aus den Chriſten werden, 

Wo das nun erhobne Haupt 
Wird in Ehre leben 

Und dir, durch den wir geglaubt, 
Herrlichfeit wird geben! 


Ph. F. Hiller. 
Jeſus Chriſtus unſer Herr. 





Ich ruh' in ſeinen Wunden 
Und lehn' an ſeiner Bruſt. 
Das gibt mir ſel'ge Stunden 
Und reine Himmelsluſt. 


Hier will ich ſtets verweilen 
Bis Er ſichtbar erſcheint 
Und alle zu ihm eilen, 

Die bier im Herrn vereint. 


Dann richtet er die Werke 
Und macht von Schladen frei; 
So daß es jeder merke, 

Wie wert fein Dienen fei. 


Dann folgt die große Stunde 
Im obern Königsſaal — 


Aennonitiſche Rundſchau 


Es iſt die höchſte Kunde: 
„Des Lammes Hochzeitsmahl!l“ 


Der Krönungstag wird kommen, 
Der Vater ſetzt die Kron 

Auf Ihn und alle Frommen 
Für treuen Dienſt zum Lohn. 


Er trägt die Herrſcher⸗Klonen 
Auf ſeinem heil'gen Haupt, 
Die alle Herrſcherthronen 
Ihm ſchnöde einſt geraubt. 


Er wird das Zepter führen 
Mit gerechter Hand, 

Er wird die Welt regieren, 
Wie ſie 's noch nie gekannt. 


Dann wird es Friede werden, 

Wonach die Schöpfung ſehnt, 

Die jetzt in viel Beſchwerden 

Aechzet, ſeufzt und ſtöhnt. 
Eins iſt not. 
Luk. 10, 38—42. 

„D Selig Haus, wo man dich aufgenom 
men, Du wahrer Seelenfreumnd, Herr Jeſu 
Chriſt! Wo unter allen Gäſten, die da 
fommen, Du der gefeiertite und liebſte biit; 
Wo aller Herzen dir entgegenjchlagen, Und 
aller Mugen freudig auf dich jehn ‚Wo al- 
fer Lippen Dein Gebot erfragen, Und alle 
deines Winks gewärtigq ſtehn.“ Selig iſt 
das Haus in Bethanien, unter deſſen Dach 
Jeſus einkehrt, ſelig das Schweſternpaar 
Martha und Maria, denn der Herr hat ſie 
beide lieb, die eine mit ihrem für das äuße— 
re Leben und ſeine Erforderniſſe aufge— 
ſchloſſenen Sinn, ihrer Verantwortlichkeit 
als Hausfrau, ihrer mütterlichen Tätigkeit 
und Umſicht; die andere in ihrem kindli 
chen Gemüt und reichen Seelenleben voll 
Demut und Verlangen nach dem Ewigen. 

Ihre Eigenart beweiſen die Schweſtern 
Jeſu gegenüber Martha macht ſich im Hau— 
je zu Schaffen, ſorgt fiir angemeffene Auf 
behren und Tieben Galtes und 
fann zu feiner Ehre ſich nicht genug tun, 
als ob es hauptſächlich auf ihre Leiſtung 
ankäme. Maria dagegen ſitzt Jeſu zu Fü 
hen und hört feiner Rede zu, Feiertagsſtil 
[e wird es um fie und in ihr, Ste lauſcht 
auf die Worte feiner himmlischen Weisheit 
und Schaut in die Wunder göttlicher Gnade. 
„Ihr alles war gänzlich in Jeſum ver- 
ſenkt, es wurde ihr alles in einem ge- 
ihenft.” Martha iſt ein Bild des Glau— 
bens, der fich der Welt zumendet und fie 


nahme des 


Chriſto, ihrem Herrn, zu Füßen legen 
möchte; Maria wiederum iſt ein Bild des 


Glaubens, der dem Heiland das Herz 
weiht, voll Andacht ſein Wort und ſeine 
Gnade faßt und in ſeinem Erbarmen die 
Seligkeit genießt. Marthas Teil iſt die ge— 
bende und in Werken dienende Liebe, Ma— 
rias die empfangende und feiernde Liebe. 
Beides iſt not, nur müſſen beide Seiten 
mit einander ausgeglichen ſein und im rich 
tigen Verhältniſſe ſtehen. Maria hat auch 
getan, was ſie konnte, mehr noch als Mar— 
tha, denn ſie hat Jeſum geſalbt, und der 
Herr ſelber hat ihrem Opfer ein unver— 
gängliches Gedächtnis geſichert. Martha 


anderſeits hat Jeſu Wort auch geſchätzt und 
aus demſelben Glaubensleben gewonnen. 
Sobald aber Martha ſich gegen ihre Schwe— 
ſter wendet und ſich über ſie erhebt, erfährt 
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ſie Jeſu Zurechtweiſung: „Eins iſt not. 
Maria hat das gute Teil erwählt.“ 

Beide Geſtalten gehen noch immer durch 
die Geſchichte des Reiches Gottes. Martha— 
ſinn herrſcht auf der einen Seite, und treibt 
zum Werkdienſt, während die Innerlichkeit 
Marias auf der anderen ſich befindet; ſie 
findet ihr Genüge im Evangelium und 
rühmt die Rechtfertigung aus Gnaden al— 
lein. Die einen widmen ſich mehr den Auf— 
gaben des Lebens; die anderen mehr der 
Betrachtung des Wortes und der Anbetung 
ſeiner Herrlichkeit: ſie ſollen nicht vergeſ— 
ſen, daß ſie Schweſtern ſind. Wir alle wol 
len dem Herrn dienen, aber nicht als woll— 
ten wir unſere Gerechtigkeit verdienen, ſon— 
dern weil wir die rechtfertigende Gnade im 
Glauben erfahren haben. Doas iſt not. 


Die Mennonitiſche Sammelſtelle 
„Chriſtenpflicht“ 


bat nun den Namen angenommen: Deut- 
ſche Mennonitiſche Volkshil— 
fe „Chriſtenpflicht“ Ingolſtadt a. 


d. Donau. Zum Komitee gehören, außer 


dem Unterzeichneten: Pred. Joh. Wiebe, 
Harlanden, Poſt Oberdolling, b. Ingol— 


ſtadt, Pred. Ulrich Hege, Markt, Poſt Bi— 
berbach, b. Augsburg, Br. Ulrich Bähr Au, 
bei Freiſing, Bayern. 

Wir wollen in Gemeinſchaft mit allen 
Glaubensgenoſſen innerhalb und außer— 
halb Deutſchlands, im Glauben arbeiten, 
um der geiltlichen und leiblichen Not des 
dentichen Volfes, nach Kräften abzuhelfen. 

Seit meinem letten Bericht in Der 
„Rundſchau“ war unſere Arbeit nur eine 
vorbereitende. Die jchwerite Zeit fteht 
uns noch bevor, je näher wir an die neue 
Ernte hberanfommen, dejto größer wird die 
Not. 

Das Haus (mit 31% Hektar-Feld) des 
Vereins für innere Miffion in München, 
von dem ich ſchon berichtete, Tiegt in dem 
Vororte Perlach. Dieſes Haus jollte, mit 
unserer Unterjtüßung, zur Aufnahme von 
50 der ärmſten und verkommen— 
ten Kinder aus München eingerichtet 
werden. Die Einrichtung bat leider noch 
feine Fortihritte machen können, da uns 
der Verein nach nachmaliger Ueberlegung 
erklärte, da8 Anweſen troß unserer Unter- 
tigung von' M 25000 nicht halten zu kön— 
nen; er ftellte uns den Betrag wieder zur 
Verfügung. Dur Eure leßte telegraphi- 
iche Geldiendung, die vor 3 Tagen bier 
eintrat, it es uns nun ermöglicht, den 
Verein für innere Miffion derart zu unter 
ſtützen, daß er nicht nur das Anweſen hal- 
ten und fiir 50 Rinder herrichten fann, fon- 
dern er wird, durch unbedeutende bauliche 
Aenderungen, Unterfunft jchaffen für 100 
Rinder, dazu müffen wir zu den 25000 M 
noch meitere 25 bis 30 taufend geben. 

ber die Kinder wollen täglich eſſen, 
denn fie Sollen fich erholen und Fräftigen; 
auf die Nahrungsmittel-Zumeifung der 
Stadt Münden können wir uns nicht ver— 
laffen. Unfere bayerischen Glaubensgenoj- 
jen auf dem Lande ſchicken Schon Nahrungs- 
mittel, ſodaß für die erite Zeit gejorgt ift, 
aber auf dem Lande werden die Nahrungs— 
mittel von Monat zu Monat weniger. Des- 
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halb bitten wir Euch, uns nad) Möglichkeit 
Nahrungsmittel zu jenden, die wir in er- 
ter Linie für Perlach verwenden werden, 
damit wir dieje Kinder bis zur Ernte mit 
Gottes Hilfe durchbringen fünnen. Wie 
ihon berichtet juchen wir die Kinder in Ta- 
nilien unterzubringen. Die ganz herun— 
tergefommenen und verwahrlojten jollen in 
Perlach erſt joweit gepflegt und hergerich 
tet werden, dab fie zur Aufnahme in Fa— 
milien fähig find. 

Im Erzgebirge haben wir einige Ver— 
bindungen angefnüpft, werden uns aber 
in allernächſter Zeit von den Verhältniffen 
dort perjönlich überzeugen. Die Not tit 
dort jetzt ſchon größer als in den Städten. 
Wir wollen im Erzgebirge ähnlich) arbei- 


ten wie in Miinchen; die Kinder wollen 
wir überall Telber ausmählen und ho 
len, da uns von fait allen Sachkundi— 


gen gejagt wurde, dal; bei dem Ausjuchen 
und Abtransport der Rinder aus Wien 
nicht richtig und gerecht verfahren werde. 
Zwei uns befannte Mifftionare der Neu 
kirchener Miſſion, die unter den jetzigen 
Verhältniſſen nicht auf ihr Arbeitfeld in 
Afrika zurückkehren können, werden für 
uns und mit uns arbeiten, der eine in 
München, der andere im Erzgebirge. 

Schmweiter Vena Bühler tft immer noch in 
Miirzburg und wird auch vorläufig dort 
bleiben. Ste hat mehr Arbeit gefunden, 
als man glaubte. Die Not iit, perfönlich 
angejehben, doch größer als von der Ferne 
betrachtet. Wir jtellen jett im aleicher Wei- 
je noch einige Schweitern aus unſerer Ge- 
meinde an. Im Riejengebirge wohnt 
ein Arzt aus unferer Gemeinde, der unfere 
Arbeit dort ſachverſtändig unterftükt. 

Unferen Slaubensgenoffen, die ausRuß— 
land * Elſaß-Lothringen flüchten muß— 
ten und ſich nun heimatlos und mittellos 
in Deutſchland aufhalten, würden wir ſehr 
gerne, jeder Familie zu einem eigenen, 
beſcheidenen Heim verhelfen und würden 
zu dieſem Zwecke ſehr gerne Darlehen aus 
Amerika annehmen, wiſſen aber 
ſich die Geſchwiſter drüben zu dieſem Punk— 
te ſtellen und wären dankbar für eine Mit— 
teilung darüber. 

Ihr ſeht, daß wir mit Eurer Hilfe man— 
cher geiſtlichen und leiblichen Not in unſe— 
rem armen Volke abhelfen können. Eure 
letzte, große Geldſendung nehmen wir an, 
als von Gott dem Herrn geſandt und kön— 
nen dadurch unſere bisher angefangene und 
geplante Arbeit nicht nur mit größerem 
Vertrauen und beſſerem Mute fortſetzen, 
ſondern ſie auch noch ganz bedeutend erwei— 
tern. 

Unſere Ernährungsausſichten bis zur 
Ernte find nicht gut, menſchlich geſagt. All— 
mählich rücken die Behörden mit der Wahr— 
heit über unſere Vorräte heraus — aber 


wir hoffen auf den Herrn. 
Ferner will ich, in Ergänzung meines 


letzten Schreibens für die „Rundſchau“ noch 
mitteilen, daß mwir jolche Geldbeiträge, die 
uns gegeben werden, um den aus Rußland 
aeflobenen Glanbensgenofjen wieder zu 
einem eigenen Heim und möglichiter Selb- 
tändigfeit zu verhelfen, als Darlehen an- 
nehmen. Allerdings fönnen wir feine Si- 
cherbeit Teijten, die Geber müſſen eben zu 
uns das britderliche Zutrauen haben, dat; 





nicht, wie - 








Hennonitifche Bundiayan 


wir aufrichtig bejtrebt jind, diefe Beiträge, 
jobald der Herr wieder ruhigere und bej- 
jere Zeiten jchenft, mit herzlichem Danf 
zurückzugeben. Freilich nehmen wir aud) 
jolche Gaben, im Namen der armen, flüch— 
ttgen Glaubensgenofjen mit bherzlichem 
Danke, als Gejchenf an, wenn die I. Geber 
feine Rückzahlung verlangen. 
M. 
Wir 


Sorid. 
freuen uns, 
erleben dab da3 


Bemerfung. 

aus diefem Bericht zu 
mennonitiſche Hilfswerk im alten Vater— 
lande im Segen vorangeht. Von den Men— 
noniten in Deutſchland hat das Komitee 
bereits 20,000 Mark an Liebesgaben er— 
halten. Die Berichte des Komitees über 
die Verwendung der Gaben werden in der 
Rundſchau veröffentlicht werden. Beiträ 
ge zum Ankauf und zur Ausſtattung des 
Kinderheims werden von dem Editor der 
Rundſchau vermittelt. 


Reiſebericht von Peter Görtz. 

Dienstag, den 18. September. Gott 
ſei gelobt für Mlles! Nach dem Frühſtück 
ährt Br. Willems uns Ai der Umgegend 
herum. Zeigt uns auch den Platz, mo mein 
Bruder Heinrich 5 — gewohnt dat. Zur 
Mittags-Mahlzeit zu Willems. Nachmit— 
tag fuhren wir zu Andreas Nachtigals. 
er alte Onkel geht ſchon ſehr gebeugt. 
at Zimmermanns Arbeit an einem neu 
richteten Stall. Por Kurzem war ihr 
en Stall abaebrannt. Die alte Tan 
» feidet an einer Verſtauchung, welche Sie 

durch Musgleiten und Niederfallen an 
Beine zugezogen, Bringt nun 
die meifte Zeit des Taaes im Rolfituhl zır. 
Ynfer Beſuch machte ihnen große Freude. 
um Abendeſſen zu Herman Sanzend. Bon 
da zur Sirche. Einleitung von mir dur 
Leſen Schriftabſchnittes und Gebet. 
Predigt von Aelt. Ratzlaff über Matth. 7, 
31. Schluhgebet von PBred. Heinrich Ad 
rian. Zur Nacht wieder zu Abrah. WillemS. 
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einem ihrer 


eines 


Nach Furzer Unterhaltung zur Ruhe. 


Mittwoch, den 19. September. Gott 
ſei auch an diefem Tage mit und. Nach 
dem wir Gottes Wort ums gelejen, aebe- 


tet und gefrühititckt, fuhren wir nad Es— 
condido. Von da zu einer Säge-Mühle. 
Ein Schiwieaerfohn don Willem iſt dort 
beihäftigt. Wegen gewilfer Reparatur- 
arbeit war fie nicht im Gang. SHättern ger- 
ne gefehen, wie man Pretter und Schindeln 


ichneidet. Zurück zu Mitten nah ©. B. 
Dörkſens. Bekamen da auch das Mbend- 
brot. Dann zur Rirche. Leſen von Got- 


tes Mort und Gebet von. Onfel Ratlaff. 
Brediat von mir über Luk. 21,24. Schluf- 
achet von Serman Sanzen (Evangeliſt). 
Zur Nacht zu Abr. Willens nach Furzer 
Unterhaltung zur Ruhe. 
Donnerstag, den 20. September. 
Schliefen unter den Flügeln Gottes. Nach— 
dein wir Gottes Wort aelefen — gebetet 
und das Moraeneffen eingenommen, unter- 
halten wir ıms eine Weile. Zum Mit- 
taasmahl zu dein alten Storemann W. W. 
Nanzen (rrüher Buhler). Nach furzer Raft 
ein Furzer Beſuch bei Johann Neufelds. 
Zum Mbendbrot zu Abr. Willems. Auch 
haben wir bier gleich unſer Nachtlager. 
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Freitag, den 21. September. Pie 
den Herrn fürchten haben feinen Mangel 
an irgend einem Gut. Bruder W. W. 
Sanzen und wir Beide werden auf3 Auto 
genommen von Br. Willens, welcher mit 
uns 35 Meilen nad) San Diego am jtillen 
Dean fährt. Wir bejehen uns die Bade- 
Anftalt. Im Ozean zu baden ijt e$ ung zu 
kalt. Muf einem „Ferry-Boat“ werden 
wir jamt Muto hinüber gejeßt nach ECoro- 
nado. Nach dem Mittagsmahl, welches 
Die Brüder uns im Reſtaurant jerbieren 
laifen, gehen wir zum XTierparf. Unter 
Anderm ſehen wir Löwen und Bären, aud) 
viele Ausſtellungs-Paläſte — alles Ueber- 
bleibjel der Welt-Musitellung. Much ein 
jolcher, wo Canada ausgeſtellt hatte, wird 
von Onkel Sam in Stand gehalten und 
bewacht. Gegen Mbend dann noch zur 
Straußenfarm. E3 find dort große Eremp- 
welche jehr gereizt den Beſucher an⸗ 
fauchen mit ihrem kurzen ſtutzigen Schna— 


lare 


bel. »Größten tragen ihren Hals wohl 
bis ſieben Fuß hoch. „Wie ein Kameel mar- 
ſchiert er einher. Jedes Ei wird ihnen 


geſammelt und in einer 
ausgebrütet. Das Mutter- 
; 15 Eier in eine Höh- 
jandigen Boden 
Weibchen des Ta- 
Es ift 


tpeggenommen 
eg 
* legt etwa 12 bis 
> welche e3 in den 
macht. Dann brütet das 
ges und dad Männchen de8 N dachts. 
daher ein weltbekannter Irrtum, daß der 
das Brütegeſchäft der Sonne 
Zuletzt eilten wir noch zur größ— 
Welt, welche der be— 


Strauß 
überläßt. 
ten Pfeifenorgel der 


kannte Zuckerkönig Auguſt Spreckels der 
Ausſtellungs-Behörde geſchenkt hat. Dort 


ſtellt ſich um die Veſperzeit ein Muſikmei— 
ſter ein und ſpielt auf derſelben kunſtvolle 
Melodien vor dem an jedem Tage ſich an— 
ſammelnden Publikum. Nachdem wir eine 
halbe Stunde zugehorcht, mußten wir Ne 
tor machen, un noch bei Tageshelle durch 
die 5 Metlen landen Gebirge zu kommen. 
Nr. Willems, welcher feinen Meilenmefjer 
an Seinem Auto hatte, fuhr m 75 Minuten 
5 Meilen. Wir bleiben bei Neimerd m 
Escondido über Nacht. Sch Fonnte vor 
Aufregung in meinen Nerven, wohl in Fol— 
ae des ſchnellen Fahrens, nicht gut jchla- 
fen. 
Sams 


oO 


tag, den 22. September. Durf- 
ten Gottes Sitte preifen. Während Welt. 
Ratzlaff Gottes Wort Tiefet und betet, 
itberfälft mich heftiges Fieber. Herz und 
Nerven erichauern im Fieberfroft. Kann 


daher nicht aut mit Pr. Willem: Plänen 
mitgeben. Liege fejt zu Bett bis er kommt, 


und dann nimmt er mich mit zu ihrem 
Saufe, wo ih mich nur mit viel Mühe hin- 
auf fchleppen kann in den zweiten Stod ins 
Bett. Gegen Abend ſtehe ich auf und be- 
reite mich dor um die Mbendmahlspredigt 
am Sonntag zu halten, Muß immer wie— 


der jeufzen: Serr, hilf, ich glaube. Hatte 
eine verhältnismäßig ruhige Nacht. 
Sonntag, den 23. September. Der 


Serr hilft allen, die ihn anrufen. Nachdem 
wir uns Gottes Wort gelefen und die Mor- 
aenmablzeit eingenommen, fahren wir zur 
Kirche. Ich ſchwebe zmwifchen Furcht und 
Hoffnung. Sollte der Faden bei mir ab- 
reißen, dann will Pred. H. Mörian den- 
ielben mweiterfpinnen. Der Herr aber ſtand 
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„Bird Chriftns wiederfommen?” 





Sortjegung. 





Eins ijt in dem zulegt angeführten unklaren Abjchnitt be- 

greiflih. Nac) Herrn Mathews’ Methode, die Bibel zu gebrau 
chen, jind die „Begriffe“ der Schreiber der Heiligen Schrift (in 
anderen Worten ihre Meinungen) nidt aus der Spra 
he, in der fie ihre Meinungen ausdrüdten, 
zu ermitteln. Es ijt daher notwendig, zuerjt ihre Meinung auf 
irgend eine Weiſe (von Herrn Mathews nicht enthüllt) zu ermit 
teln und dann entweder ihre Sprache diejen neuen Meinungen 
gewaltjam anzupafjen, oder aber fie garnicht zu beachten. Wir 
werden bon Herrn Mathews belehrt, dab „die Begriffe diefer 
früheren Gottesmänner” in „moderne Begriffe” überſetzt werden 
müjjen; und, wie gerade diejes Pamphlet zeigt, fönnen dieje 
„modernen Begriffe“ von den früheren Begriffen jo verjchieden 
fein wie ja und nein. 
Wir fragen deshalb: Wenn wir „moderne Begriffe“ anneh 
müjjen, warum jie dann nicht friſch von der Quelle 
Warum ung überhaupt mit den früheren Begriffen 
abplagen? Herr Mathews jagt uns flar, was die Quelle dieſer 
„modernen Begriffe” if. Wir leſen nämlich auf Seite 15, daß 
die „Orthodorie” (nad) Herrn Mathews’ Erklärung diejes theo 
logiſchen Ausdrucks) ihre Quelle im „menfhliden Intel— 
left“ hat — der verderbten Quelle aller nichtigen Einbildungen 
und abjcheulichen Litgen. Denn, jagt Herr Mathews: „Die Or- 
thodorie der chriſtlichen Kirche als Syſtem iſt wahrjcheinlich das 
größte Produft des menschlichen Intellekts.“ (Seite 15.) 

So fommt e3 far zum VBorfchein, dal „die andere Methode, 
die Bibel zu gebrauchen” in Wirklichkeit darin bejteht, die Bibel 
in Bezug auf „Sprache“ und „Begriffe“ vollitändig beifeite zu 
fegen und an ihre Stelle eine „Orthodorie” zu ftellen, die frech 
als ein „Produft des menſchlichen Intellekts“ bezeichnet wird. 
Die angebotene Wahl iſt daher eine folche zwifchen der Offen 
barung Gottes und dem Produft des menjhliden 
Sntellefts. 

In Bezug auf die widerfinnige Sdee, dab die Meinung 
eines Schreiber8 — ob injpiriert oder nicht — zu unterjcheiden iſt 
bon den Worten, durd die er diefe Meinung ausgedrückt hat, 
- brauchen wir nur zu jagen, dab Wörter abfolut feinean 
dere Funktion baben al3 nur die: eine „Meinung, mit- 
zuteilen; und wenn wir die Worte eines Schreibers nicht 
beachten, jo verlieren wir felbitverftändlich auch feine Mei- 
nung. 

In Bezug auf die gottlofe und verderbliche Zehre, beim Ge 
brauch der Bibel ihre Worte nicht zu achten, ftatt deſſen aber 
„moderne Begriffe” für die Meinung der Worte zu jeken, 
mahnen wir unfere Leſer an die auferordentlihe Wichtigkeit, die 
Form gefunder Worte feit zır halten, die wir in der Heiligen 
Schrift empfangen haben, die „gefunden Worte, die unferes 
Herrn Sefu Chrijti find“, daß wir wachjen in den Worten des 
Glaubens. (2. Tim. 1, 13; 1. Tim. 6, 3—4—6). Denn die 
Dinge von Gott in der Heiligen Schrift geoffenbart find uns 
gegeben nicht in Worten, gelehrt durch menfhlihe Weis- 
beit, fondern in Worten, gelehrt durch den Geift, mitteilend 
geiltlihe Dinge dur geiltlihe Worte. Mber der natürli- 


men 
nehmen? 


che Menſch, wieviel „menjchlichen Intellekts“ er auch befiten mag, 
faßt nicht, was des Geiftes Gottes iſt, noch kann er es erfennen, 
aus dem einfachen Grunde, daß es geiſtlich beurteilt wird. 
(1. Kor. 2, 13. 14.) 





21. April. 


Herr Mathews hat jelber in fchlagender Weije gezeigt, dab 
die notwendige Yolgerung „der Methode, die Bibel zu gebrau- 
hen“, die er empfiehlt, die ift, die Bibel ganz beifeite zu jegen. 
Er macht nämlich nicht den entferntejten Appell an die Heilige 
Schrift, weder zur Unterjtügung feiner Lehre, das Chrijtus nie 
perjönlich wiederfommen wird, noch zur Unterftügung feiner fo- 
genannten „hiſtoriſchen“ Methode, die Bibel zu gebrauchen. 

Nach genauer Prüfung der Lehre und des Beifpiels Herrn 
Mathews' können wir unfere Schlußfolgerung in folgendem klar 
zujammenfaffen: „Die andere Methode, die Bibel zu gebrau 
hen,“ iit, jie iiberhaupt nicht zu gebrauchen. 


Der Urjprung der Lehre des perjönlichen 
Wiederfommens des Herrn eins. 


Eine der radifaljten und wichtigiten Behauptungen in dem in 
Frage jtehenden Pamphlet ift die, daß die Lehre vom ziveiten 
Kommen des Herrn nicht in der Bibel und durch Gottes Offen- 
barung ihren Urfprung bat, fondern in vorchriſtlicher jüdischer 
Literatur. Seite 14 finden wir diefe Behauptung. 

„Die Anfichten der Hoffnungschriiten wurden von nichtchriſtli— 
chen Juden aufgejtellt, die nichts von den Entdedfungen der modernen 
Wiſſenſchaft wußten, die glaubten, dat die Erde platt ſei; die nie vom 
Kreislauf de3 Blutes träumten, die meinten, daß die Geifter gejtorbe- 
ner Menſchen in unterirdiiche Höhlen gingen; die nichts vom Geſetz 
der Schivere noch vom Kompaß der Seefahrer mußten.“ 

Auf Seite 17 leſen wir wieder, daß fromme Juden eine 
beadhtenswerte Anzahl von DOffenbarungen jehrieben, die von 175 
bor Chrifto an erjchienen, und die auch weiterhin gefchrieben wur— 
den bis vielleicht 100 nach Chriſto.“ Wir werden weiter belehrt, 
dat diefe „Dffenbarungen” die Quelle der „Redefiguren“ waren, 
die in der Bibel in den Stellen gebraucht werden, die Bezug ha— 
ben auf das Kommen des Herrn; dab „mit dem Fortichreiten der 
Zeit die Neiqung, diefe Nedefiguren buchjtäblich anzumenden, im- 
mer mehr bervortrat;“ dab „zulekt Menjchen dazu famen, vie- 
les von diefem Symboliſchen buchitäblich zu nehmen;“ und da 
die Schreiber der Neuteftamentlihen Schriften „Jogar manche die- 
jer Ausdrucksformen in die Reden Sefu jelber zurücklaſen.“ 

So wichtige Behauptungen wie diefe fordern die volliten 


Beweiſe. Sit überhaupt irgend ein Beweisſtück vorhanden, fie zu 
unterftigen? Wir möchten nicht gerne jagen oder auch nur an- 


deuten, daß ein Mann, der fich jelbit einen „Chriften“ nennt, mit 
Bedacht falſche Behauptungen aufitellen würde, vertrauend auf 
die Tatjache, daß feine Leſer feine Mittel haben, deren Wahrheit 
zu prüfen, weil fie feinen Zugang zu den angeführten Offenba- 
rungen haben, von denen nad; Herrn Mathews „eine beadhtens- 
werte Anzahl“ gerade vor und nad) dem erjten Kommen des 
Herrn erjchienen. Wir jagen aber mit allem uns zu Gebote jte- 
benden Nahdrudf und aller Weberzeugung da die oben ange- 
führten Vehauptungen abjolut falſch find; und daß die „Anſich— 
ten der Hoffnungschriften“, die Herr Mathews angreift, „nicht 
bon nicht-hriftlichen Juden aufgejtellt” wurden, fondern fie wur- 
den „aufgejtellt“ und offenbart von dem Herrn Jeſus Chriftus 
und von Gottes Heiligem Geijte. Wir behaupten, daß die Schrei- 
ber der Evangelien und der Epifteln nichts bon dem, daß fie 
itber diefen oder über irgend einen anderen Gegenjtand fchrieben, 
aus den angeführten „Offenbarungen“, von nicht-Hriftlichen Ju— 
den gefchrieben, ſchöpften. Wir behaupten fühn, daß feine „Li- 
teratur“ der ganzen Welt die Lehre vom zweiten Kommen Chri- 
jti enthält, als nur die Bibel und Bücher, die fih auf diefe 
ſtützen. Fortſetzung folgt. 











1920. 
mir bei. Wir hatten eine gejegnete 
Abendmahlfeierr. Zum Mittag wurden 


wir nach) Mdrians eingeladen. Nach dem 
Ejjen ruhte ih) an 4 Stunden. Eine Art 
Abjchiedsgaiterei. Abends wieder zur Sir- 
che. Miffions-Gottesdienit und Schluß. 
Gott gab jenen Segen zum geredeten 
Wort. Verabjchiedeten uns und fuhren zu 
Willems zur Naht. Kurze Unterhaltung, 
dann zur Ruhe. 

Montag, den 24. September. Got— 
tes Geduld iſt es, daß wir noch nicht gar 
aus jind. Nach dem Frühſtück fahren wir 
noch einwenig zu den alten Gejchwijtern 
And, Nachtigals, welcher die bereit$ abge- 
gebenen Grüße an ihre Kanjas-Berwandten 
durch Melt. Ratlaff erneuert. Dann eilen 
wir zur Stadt. Nach einem Warten von 
einer halben Stunde nimmt uns der Zug 
auf. Raſch geht es unjerm gemeinjamen 
Ziel entgegen nad Kanſas. Um die Mit- 
tagszeit in Los Angeles angefommen, habe 
ich noch gerade Zeit Welt. Ratlaff meine 
Hand zum Abſchied zu reihen. Muß dann 
3 Blods zum Salt Lake Depot marjchie 


ren. Der Schnellzug füllt ſich rajch mit 
Touriften. Bekomme nod) ein oberes 


Bett, welches mir jpäter gegen etwas Nad)- 
zahlung nad) unten gewechjelt wird. Dann 
bin ich mit meiner Kraft zu Ende. Alles 
bleibt jonjt rubig indem ich frühe zu Bett 
gehe. Fortſetzung folgt. 
Was wir in Sibirien gefunden und 
ausgerichtet haben. 


W. P. Neufeld. 





Fortſetzung. 

Doch ich will von dieſen traurigen Din— 
gen der ſchweren Uebergangszeit nunmehr 
ſchweigen. Nur eins muß ich noch bemer— 
ken. Es iſt offenbar, da ßdieſer ſo plötzli— 
che, ſchroffe Uebergang von der knechtiſchen 
Bedrückung zu der faſt unbegrenzten Frei— 
heit, wie es für kurze Zeit der Fall war, 
für das ruſſiſche Volk im großen Ganzen 
zum Schaden war. Das Volk war nicht 
reif für ſolche Freiheit. Auch die Beſſern 
verſtanden ſie nicht zu brauchen. „Frei— 
heit! Großes Wort!“ ruft eine Stimme 
aus dem Volk. „Wie viele verwechſeln es 
noch mit Willkür, die das entſchiedene Ge— 
genteil davon iſt. Wo Willkür herrſcht, iſt 
keine Freiheit möglich! Man erfährt täg— 
lich, daß unter dem Schilde der Freiheit je— 
der ſeine Herrſchaft zu erweitern ſucht. Sie 
nennen das Freiheit und meinen dabei im 
Herzen die Herrſchaft, die ihre nämlich. 
nicht die der andern.“ Das zeigte ſich ſchon 
gleich bei den heimkehrenden Soldaten. Der 
Bruderkrieg iſt auch zum Teil die unſelige 
Folge davon. 

Wie aber ging es den Mennoniten in Si— 
birien? Das iſt auch ein merkwürdiges 
Kapitel. Sichtbar hat Gottes ſchützende 
Hand in dieſer Kriegs- und Revolutions— 
zeit ſie umgeben. Zwar hatten ſie nicht we— 
nig in dieſer Zeit zu leiden, aber wie ein 
Wunder göttlicher Bewahrung müſſen ſie 
es bekennen, ſtehen ſie da. Zwei größere 


Kämpfe zwiſchen den Tſchechen und den 
„Roten“ fanden im Juni 1919 ganz in der 
Nähe des Heims meiner Schweſter ſtatt, 
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ihnen aber iſt nichts geworden. Ihre Män— 
ner und Jünglinge mußten ebenſo hinaus 
in den Dienſt fürs Vaterland, mußten le 
bensgefährliche Arbeit als Sanitäre, und 
ihre Geſundheit zerjtörende Arbeit in den 
Wäldern Sibiriens tun, jahrelang fern von 
den Ihrigen. Manch einer von ihnen ift 
ein Opfer des Krieges geworden. Aber 
es ijt mir von feinem erzählt worden, der 
da, gezwungen von der Regierung, hätte 
Waffen brauchen müjjen. 

Es dauerte aber nicht lange, jo hatten fie 
ji durch Gewijjenhaftigfeit in Ausübung 
ihres Berufes einen jolchen guten Ruf er- 
worben, daß jomwohl der Adelsverband als 
auch der Landichaftsverband (Adel und 
Semitwo oder Landſchaftsverwaltung jind 
zwei große Bereinigungen in Rußland, 
von denen jede in der Zeit des Krieges ih 
re eigene Yazarette und Sanitätszüge un- 
terhielt) nur noch Mennoniten in feinen 
Sanitätsziigen haben wollte. Zwei Bei- 
jpiele dafür. Sch babe fie aus dem Mun 
de meines Neffen, der fie jelbjt erlebte. 

Der General Obuchow, der einen Sani 
tütszug befehligt, nahm anfangs nur un 
gern Wennoniten in jeinem Zuge auf. Er 
wies ihnen mur die niedrigite Arbeit an. 
Die ruſſiſchen Sanitäre fuhren in einem 
Waggon 3. Klaſſe, die mennonitijchen lie} 
er in einem Frachtwagen unterbringen. 
Andrerjeits nötigte ihn ihr Benehmen, ihr 
Anjtand und ihre Höflichkeit, wohl aud) ih- 
re Bildung, don vorneherein ſolche Ach— 
tung ab, da er diejelben alle mit „Sie“ 
anredete, während er die rufjfiichen dukte 
und ihnen kurz befahl. Es dauerte aber 
nicht lange, jo wich auch das Vorurteil und 
Mißtrauen gegen fie, jo dal er bald jeden 
verantwortungspollen Bojten im Zuge nu) 
noch) mit Mennoniten bejegte. Des Gene 
rals Vorliebe für diejelben jteigerte fich fo, 
dal er jie nur „Djetiſchki moji“, d. h. mei 
ne Rindlein nannte. Als er feine Stellung 
als Befehlshaber diejes Zuges aufgab, 
jchrieb er nod) einen Abjchiedsbrief an „ſei— 
ne Sindlein“. Diejer Brief wird bon den- 
jelben aufbewahrt. In diefem Briefe ſagt 
er unter anderem ungefähr jo: „sch tra— 
ge den Titel ‚Hochgeboren’; aber die red)- 
ten ‚Hochgeborenen’ in der Tat, das jeid 
ihr, meine Kindlein.“ — Auch der Fürjt 
Meichtichersty, der Vorſitzende des Adels— 
verbandes hielt große Stücke auf die men- 
nonitiichen Sanitäre. Genannte Gruppe, 
in der mein Neffe jtand, begrüßte er bei 
einer Gelegenheit aufs berzlichite unter 
andern mit den Worten: „Ihr Mennoni- 
ten habt einen guten Ruf, und ich hoffe, 
dab ihr ihn behalten werdet.” — „Man 
interefjierte fich anfänglich fehr für uns 
Mennoniten,“ erzäblt mein Neffe in jeinen 
Aufzeichnungen. „Ich arbeitete in der er- 
iten Zeit als oberiter Sanitär im Haupt— 
warenlager des Ndelsverbandes in Mos— 
fau. Eines guten Tages (etliche Tage 
nad unferer Ankunft in Mosfau) Tieß 
Fürſt Mejchtichersty mich rufen. Sch trat 
in einen großen Saal. Da hatten fich die 
Vertreter des Adelsverbandes (Herren und 
Damen zu den böchiten Kreifen Ruflands 
gehörend. — Der Verf.) verfammelt. Die- 
je wollten einen Mennoniten jehen. Sch 
jtellte mich in die Mitte des Saales. „Das 


b. 


it ein Mennonit,“ flüſterte einer dem an- 
dern zu. „Ab, ein Mennonit!?“ und die 
Damen griffen zu den Minofels. Sch be- 
fam fo den Eindrud, man jei enttäufcht, 
dab; ich wie jeder andere Menſch auch Nafe 
und Obren habe. — In Mosfau durften 
wir uns fir die einzelnen Sanitätszüge 
jelbjt gruppieren. Wan nannte uns nur 
die Zahl der Mennoniten, die in einen ge- 
willen Sanitätszug kommandiert werden 
jollten, und wir gruppierten dann jelbjt.“ 
Während meines Weilens bei Omsk hat- 
te Admiral Koltſchak, der Bräfident der Si- 
bririichen Republik, neue Ausſchreibungen 
ergeben laſſen. Auch Vennoniten hatten 
jich zu jtellen. Sie wählten ſich jelbjt den 
Bojten im Lazarett oder im Sanitätszuge, 
und meines Willens ift nicht einem der ge- 
wünſchte Bojten abgejagt worden. 
Schwerer hatten die Mennoniten es, die 
im den Wäldern oder auf den Flüffen ala 
Schiffsarbeiter zu dienen hatten. Mand) 
einer don ihnen ijt den Strapazen unter- 
legen und auf jeinem Wachpojten einfam 
gejtorben. Weil die Bojten oft jo entlegen 
waren, jind fie mit Nahrung und Kleidung 
nur unregelmäßig und mangelhaft ver- 
jorgt worden, Noch ſchwerer als die Un- 
bill der Verhältniſſe war aber für fie die 
niederträcdhtige Behandlung der Borgejeß- 
ten, die in den „deutſchen Hunden“ nur 
Spionen witterten, und der Meinung wa— 
ren, daß für dieje das Schlechtejte noch zu 
gut jei, und dab ein Beamter um fo pat- 
viotifcher fei, je mehr er ſolche Leute fchin- 
de. — Auf der Fahrt durch die mennoni- 
tiiche Anfiedlung von Barnaul näcdtigten 
wir bei einem Manne in den dreißiger 
Jahren, der im Walddienft am Flufje To- 
bolj (Sibirien) gejtanden hatte. Er er- 
zählte uns von dem jchweren Dienjt im 
Walde, wie er und noch einige Mennoni- 
ten bis über die Hüften im Waſſer ftehend 
die Baumſtämme zu Flöſſen zufammen- 
binden mußten, und das im Herbſt vor dem 
Zufrieren des Fluſſes. „Aber,“ fuhr er 
fort, „das war wohl ſchwer, doch es war 
durchzumachen, dab jedoch der Natſchalnik 
(Borgejegte) von morgens früh bis abends 
jpät uns quälte, daß es nichts als nur 
Schimpf- und Fluchworte auf einen her— 
abregnete, auch wenn wir uns noch jo Mü— 
be gaben; da) einer dazu nicht ein Wort 
der Verteidigung jagen oder auch nur eine 
unzufriedene Miene machen durfte, das 
war das jchwerjte!” Dabei zitterte ihm 
bei der Erinnerung daran noch vor Erre- 
gung die Stimme. Wie haben dieje Ty- 
vannen fir ihr Leben gezittert, als das 
Zarenregiment gejtürzt und die Freiheit 
des Volfes proflamiert worden war! Aber 
lie hatten auch Urſache dazu. Folgendes 
erzäblte mir ein junger, verheirateter Men- 
nonit, namens Thießen, der während des 
Krieges mit Deutjchland mit vielen ande- 
ren Mennoniten eine hemijche Fabrik im 
Gouvernement Worenefb aufzubauen hatte. 
Der Oberaufjeber, eine im Generaldrange 
itebende Militärperjon, war der Schinder 
aller Arbeiter, der Ruſſen wie der Deut- 
ihen. Ms nun die Ratajtrophe herein- 
brach und das Zarenregiment geftürzt war, 
da ſagte fich der Oberauffeher, da jetzt 
auch feine Stunde geichlagen habe. Da zu 
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entfliehen ihm unmöglic war, ſchloß er 
jich in feine Wohnung ein. Thiegen und 
J. Dyck von Broßfy, zwei der vV zordermän— 
ner, wurden abgeſandt, ihn zu holen und 
vor die Arbeiterverſammlung zu ſtellen. 
Der General weigerte ſich zu kommen, es 
ſei denn, man —— e, ihn nicht zu tö— 
ten. Es koſtete den Abgeſandten viel Ueber— 
redung, von den Arbeitern dieſes Verſpre 
chen zu erlangen. Nun folgt der General 
ihnen bleich und zitternd. Umringt von 
den empörten Arbeitern muß er viel bitte 
re Beſchuldigungen und demütigende 
Schmähworte hören. Er bekennt ſich an 
allem ſchuldig und bittet demütig um Ver 
zeihung. Man ſchenkt ihm das Leben, aber 

darf die Wohnung nicht verlaſſen, bis 
es ihm erlaubt wird. Still hat er ſpäter 
den Ort verlaſſen. Aber wohl nicht mit 
vielen grauſamen und verhaßten Vorgeſetz 
ten iſt man jo jcehonend geweſen. 

Habe ich joweit von den Berhältnifjen 
gejprochen, wie es im allgemeinen zwijchen 
der mennonitiichen jungen Mannſchaft und 
ihren Vorgejegten während des Krieges 
mit Deutjchland bejtand, jo darf ich es auch 
nicht unerwähnt lajjen, wie ihr Verhältnis 
zu den Berwundeten und Kranken war, 
die jie zu Pflegen hatten. Die rujjiichen 
Sranfenpfleger,die „barmberzigen“Schwe 
jtern nicht ausgenommen, hatten, gelinde 
gejagt, feinen guten Ruf. ch habe das 
jhon früher einmal angedeutet. Nicht nur 
unaffurat und unteinlic), jondern aud) oft 
berzlos und roh, dem eigenen Vergnügen 
nachgehend, jo jind fie mir von verſchie— 
denen Seiten gejchildert worden; gewiß; 
nicht ohne viele Ausnahme. Viele waren 
vielleicht auq ungeſchickt im Behandeln der 
Kranken. Die Mennoniten, im großen ı und 
ganzen ſchon von Haus aus mit mehr Sinn 
für Akkurateſſe und Neinlichfeit begabt, 
ließen es jich Jchon des guten Rufes willen 
angelegen jein, gewijienhaft auch in der 
Kranfenpflege zu jein. Sie bewiejen jich 
dabei nicht jelten aufopfernd bis zum To 
de. Das baben ihnen aber auch viele 
Kranfe mit großer Danfbarfeit vergolten. 
Rührend war es, wenn die Genejenen mit 
Zränen und Umarmung von ihrem Pfle— 
ger Abjchied nahmen und befannten: „Daß 
ich gejund geworden bin, habe ich dir zu 
verdanken.“ — Ein Beifpiel der Danfbar- 
feit: Da kommt nach Halbjtadt an der 
Molotſchna, meiner früheren Heimat, Ein— 
quartierung der Roten. Haus für Haus 
wird bejegt. Ein Offizier mit Mannſchaft 
fommt auch auf den Hof eines Herrn Feh— 
drau. Aus Furcht dor Rohheiten ſchickt 
er jeinen Sobn, der als Sanitär auf Ur- 
laub zu Hauſe it, hinaus, mit dem Dffi- 
zier zu verhandeln. Raum ſieht ihn der 


Dffizier, jo eilt er auf iöm zu und begrüßt 
ihn aufs berzlichite: „Keimen Sie mid 
nicht? Sie haben h za gepflegt!” Und 


den Soldaten abwinfend, bedeutet er ih- 
nen, dat fie bier nicht3 zu fuchen haben. 
Fortſetzung folgt. 


E3 joll der Mann fein wie die Sonn 
Und die Frau joll jein wie der Mon: 
Die Sonn hat wohl ein klärern Schein, 
Dod) hat der Mon gleichfalls das fein. 
— Fiſchart. 
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Heimatlos in dieſer Welt. 


Striegserlebnife ruſſiſcher Brüder. 
Schluß. 
Das war im Sommer 1918. Schrei 


ber dieſes hatte damals ſelbſt Fühlung mit 
den mennonitiſchen Brüdern, die aus Halb 
ſtadt in Taurien nach Berlin gekommen 
waren, um mit der deutſchen Regierung 
über die Errichtung des deutſchen Schutz 
ſtaates am Schwarzen Meer zu verhandeln. 
Schwere Bedenken gegen den Plan quäl 
ten uns alle. Aber was ſollten wir an 
deres tun als in dieſer, wie wir meinten, 
von Gott gewollten Richtung. Der ganze 
Weltkrieg zeigte ja, we nan eine irdiſche 
Heimat haben müſſe, daß man zu einer der 
Parteien gehören müſſe. Nicht ob wir 
Partei nehmen wollten, ſondern nur: wel 
cher Partei wir uns anſchließen wollten, 
wurden wir von allen Leuten gefragt, von 
Ruſſen und Deutſchen, von Menſchewiſten, 
Koſaken und Bolſchewiſten. Anfangs hat 
te man es verſucht mit der Neutralität: 
Als Mennoniten gehörten wir keiner Par 


tei an. Aber dann wollte uns auch keiner 
ſchützen, wir waren den Räuberbanden ver 
kauft, die herzlos alles nahmen, was ſie 


irgend fanden. Da kam der, wie wir mein 
ten, rettende Gedanke: Ein eigenes klei 
nes Staatsweſen, eine eigene Partei, ein 
gerichtet nach den idealiſchen Grundſätzen 
der Deenjchlichkeit und des Wortes Gottes. 
Wir fühlten aber, welch eine furchtbare 
Laſt der Berantwortung auf uns gelegt 
ward, ſie ſchien uns jo furchtbar, dal wir 
innerlich garnicht anders froh werden fonn 
ten al3 indem wir die Sache in heigem Ge 
bet unjerm Gott anbeimitellten 

Und dann kam frü unjer Mennoniten 
völfhen in Südrußland die jchlimmite 
Wendung des äußeren Gejhides: Der Zu 
jammenbruch Mitteleuropas und infolge 
deſſen die Zurücknahme der deutichen Trup 
pen aus der Ukraine. Damit war nicht 
nur Die eigene ſchwache Hoffnung auf den 
ſchönen Koloniſtenſtaat, der hatte werden 
ſollen, zuſammengebrochen, damit waren 
unſere Koloniſtendörfer der Raubluſt und 
der Rachewut der Bolſchewiſtenhorden aus 
geliefert! Erjchütternd wehmütig lauteten 
die letzten Nachrichten, welche mit den leß 
ten deutichen Soldaten aus der Ukraine zu 
uns famen. Denn folange dort deutjche 
Truppen jtanden, batte fich ein reger Brief 


und Neijeverfehr zwiichen Dier und Sitd 
Rußland entwickelt. Bon bier waren alle 
die Feitgebaltenen dorthin zuriickgefehrt 


und don dort waren viele Gejchäftsleute 
und Studierende nach bier eingetroffen, 
auch viele Mennoniten, und der PVriefver 
fehr ging durch die deutiche Feldpoft. Nun 
aber, mit dem Wegzug der deutichen Trup 
pen aus der Ufraine, war alle Verbindung 
unterbunden und über die friedebedürfti 
gen Mennonitendörfer Südrußlands jchlu 
gen die Wellen des Bolſchewismus zuſam 
men. 

Die erite Welle im Frühjahr 1919 war 
nur von furzer Dauer: fie mußte vor der 
Front der Truppen des Koſakengenerals 
Denifin zurücreichen. Mich die Kofafen 
waren feine angenehmen Herren unjerer 
Brüder, ja m Raubluft und Graujamfeit 
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gaben jie den Bolſchewiſten nicht nad). Aber 
in ihrer Verzweiflung jtellten ſich auch die 
Mennoniten dem Unternehmen Denifins 
zur Verfügung gleich dem Mann, der nad) _ 
einem Strohhalm greift während ihn die 
elle zu vericehlingen droht. Und ein Stroh 
halm ijt eg wirflich auch nur geweien. Die 
Front Denifins bat der Bolſchewiſten— Flut 
nicht Halt gebieten können. Unter ſeinen 
geſchlagenen Truppen befanden ſich auch 
die Bürgerwehren der Mennoniten, man 
cher von ihnen hat im Kampf ſeinen Tod 
gefunden. 


Aber noch ſchlimmer erging es den Da— 
heimgebliebenen bei dieſer letzten Welle des 
Bolſchewiſtmus. Sie hatten gehofft, ih— 
nen würde fein Leid gejchehen, weil jie zum 
größten Teil zu u. Weinderbegüterten ge 
hörten, Man bat ihnen aber auch das noch 
genommen, was fie hatten, man hat fie auf 
manchen Stellen bis auf Frau und ind 
ermordet. Außerdem haben die Bolſchewi— 
ten vor allem die führenden Männer un— 
ſchädlich für ich zu machen geſucht und find 


dabei, um die Bevölferung in Schreden zu 
verſetzen, in der bejttaliichiten Weiſe vorge 
ngen. So baben fie nach einer mündli— 


Nachricht, die dor einigen Wochen ein 
Koloniſt nach Deutſchland gebracht hat, in 
Dalbitadt 35 der angefehenditen Männer 
hängt, darımter den Dberjchulzen, den 
Schulzen, den Vorfigenden des Vertrauens 
rates Joh. Willins, Brediger Benjamin 
Unruh, Lehrer uſw. 
ı Ichlimmiften iſt wohl das Los derer, 

‚ weil ſie zu den Begüterten gehörten, 
vor der Bolſchewiſtiſchen Flut die Flucht 
ergriffen haben, Bon Haus und Hof fern 
irren fie auf den Bahnen und Straßen um 
ber. Und unter welchen Umständen! Für 

ic kurze Strede mit der Bahn müſſen fie 
J ntaujende von Rubel zahlen, weil die 
Babnbeamten feine Gehälter mehr bezie 
ben und den Bahnbetrieb auf eigene Fauſt 
cnfrecht erhalten. Ein Zimmer koſtet im 
nördlichen Kaukaſus, wobin die meilten ge- 
Hnren, bis zu 60 Tauſend Nubel im Mo- 
Ein Brund fr ſoll 120 Rubel £o 
iten und fo ähnlich find alle Breife. Man 

ı daraus Ichließen, wie viele von diefen 
Golichteten Hungers und dor Kälte fter- 
ben müſſen. 

Alſo auch das bat unjern Brüdern in 
Rußland nicht geholfen, daß fie fich zur 
Zelbſtwehr entichloffen. Es iſt ihnen im 
Laufe diejes Strieges bis aufs Blut einge- 
hämmert worden: Wir haben fein Bater- 
land in diefer Welt, wir find überall in der 
‚Fremde, wehrlos oder bewaffnet. Und 
wenn wir noch bören, wie man es nit den 
Vertrotern der Wehrlofigfeit in England 
und in Amerifa gemacht bat, dann wird die 
Gewißheit noch feiter: In diefer Welt ift 
uns das wahre Vaterland verjagt, jo muß 


eye 


uns genügen, dab; wir wenigitens Gefin- 
nungsgenofien, Brüder haben, mit denen 
wir Gemeinden fleineren oder größeren 


Umfangs bilden fönnen. Und es muß und 
zur Pflicht werden, diefe Gemeinichaft zu 
pflegen, auch iiber die Grenzen des Staa- 
tes hinaus, in dent wir wohnen, auch über 
den Ozean hinaus. Solche Gemeinfchaft 
fann ung zwar das weitere Vaterland nicht 
erjegen, fann uns aber jtarf machen zum 
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Bau an einem Baterland, das die Bejten 
und Frömmſten aller Nationen umfaßt und 
dejjen König Jeſus Chrijtus fein wird. 

Unterzeichneter ijt ein Mennonitenpredi- 
ger, der Durch den Weltfrieg aus Halbitadt 
in Südrußland nad) Deutjchland verjchla 
gen wurde, bier längere Zeit berufslos und 
als Zivilgefangener rechtlos war und end- 
lih durch günſtige Umſtände eine Stelle 
als Prediger an der Mennonitengemeinde 
zu Emden, Djtfriesland, gefunden hat. 
Dein Großvater war der alte Brediger der 
Halbſtädter Wennonitengememde, Abra 
ham Wiens, von dem drei Söhne in Ame 
rifa wohnen. Wegen diejfer Verwandten 
in Amerika wurde bei uns regelmäßig die 
Mennonitiiche Rundſchau er als ich 
noch) zuhauſe war. Da ich die Adreſſe mei 
ner drei Onfel nicht mehr weiß dachte ich, 
man fönne jie vielleicht durch Ihre werte 
geitung erfahren. Es jind 1. Onkel Joh. 
Wiens, der vor einem halben Sahrhundert 
nach Inman, Kanſas, auswanderte; 2. On 
tel Abraham Wiens*, der etwa vor 20 
Jahren, und 3. Onfel Bernhard Wiensf, 
der etiva 1902 oder 'O3 auswanderte. Al 
le drei.haben jich in Amerifa verheiratet, 
waren zuerjt Sarmer, jpäter jtudierten die 
beiden unter 2. und 3. und wurde der eine, 
Abraham, Stadtmiffionar in New Norf 
oder Chicago. Es würde mich zu Danf 
verpflichten, wenn ich durch eine kurze No 
ti; in Ihrer Zeitung den Wohnort eines 
Diejer Onfel genau erfahren könnte. 

Deit glaubensbrüderlihem Gruß, 

A. Faſt, Brediger 
in Emden, Oſtfriesland. 


Emden, den 3. Februar 1920. 








A. F. Wiens, Mennonite Rescue 
Mi ſſion, 4215 S. Rockweil St., Chicago, 
\s Illinois, U. S. N. 

F* B. A. Wiens, Meade, Kanſas, U. ©. 
A. 
ſJutertirchliche Weltbewegung. 
Fortſetzung. 
In der Märznummer des „Chriſtian 


Workers Magazin“ finden wir im Editori 
ellen einen Artikel: Interkirchliche Weltbe 
wegung. Demſelben entnehme ich folgen— 
des: 

Paſtoren und andere fragen wiederholt 
um Rat, welche Stellung ſie zu dieſer Be 
wegung nehmen ſollen. Wir geben einige 
Briefe wieder. Dies von Kanſas: 

„Ich wäre ſehr dankbar, wenn ſie in den 
Spalten des „Chriſtian Workers Maga— 
zine“ den Endzweck der Interkirchlichen 


Weltbewegung geben würden. Sollen 
wir Paſtoren zuſammenarbeiten, um das 
auszuführen, was von dieſer Bewegung 


vorgeſchlagen wird? 

Folgendes Ereignis hat meine Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich gelenkt: In *** iſt das 
Staats-Waiſenheim. Bis vor kurzer Zeit 
hatten die Kinder dieſes Inſtituts die Er— 
ſqubnis, die Sonntagſchule und Kirche zu 
beſuchen, die fie wollten; jeit aber eine 
vereinigte gemeinfchaftlchte Kirche organi- 
jiert ift, wurde ihnen verboten, eine andere 
Kirche zu beſuchen al3 nur dieje. 





Aleniuoatitiſche Rundſchau 


„Die Baptiſtenkirche beauftragte einen 
ihrer Prediger, mit dem Superintendenten 
des Heims Rückſprache zu nehmen. Er be— 
richtete, daß der Superintendent geſagt ha— 
be, er ſende ſie zu der Kirche, die von der 
Regierung begünſtigt ſei, und dies ſei auch 
letzten Endes die einzige Kirche, die die Re— 
gierung anerkennen würde. 

„Iſt es das, was die Interkirchliche 
Weltbewegung bezwecken will? Ernſte Pa— 
jtoren wollen ihre Pflicht erfüllen, aber ſie 
wollen ſich nicht verführen lajjen. Ich wä 
re ſehr dankbar, Ihre Anweiſung in diejer 
Sache zu haben.” 

Dies don Indiana: „Wir warten jehn- 
jüchtig, Ihre Stellung zur Interkirchlichen 
Weltbewegung tennen zu lernen, 

„Iſt es von Gott oder von Menjchen ?“ 
ijt Die Frage auf den Xippen vieler Paſto— 
ven. Als geijtliche Leiter müjjen wir das 
willen, ehe wir unjeren Gliedern raten 
können, was das Rechte ijt. 

„Hat jie ein Programm, daS den Be— 
dürfniſſen der Welt entjpricht und das bon 
Gott gegeben ijt, dann jind wir willig, mit 
ihr Hand in Hand zu arbeiten. 

„sehr Licht iiber dieſe Sache wäre von 
großem Wert, dein überall in diejer gan- 
zen Gegend jind Leute, die für das Rechte 
einjtehen werden, wenn jie das Rechte wij- 
jen.“ 

In Antwort auf Obiges haben wir unje- 
ve Meinung vorläufig in unjeren Wai- 
und Sanuar-Nunmern gejagt. Der erjte 
diefer Artikel ift in PBamphletform und 
wird auf Verlangen frei gejandt. 
warten jet auf mehr Licht, doch können 
vielleiht einige Strahlen in folgenden 
Auszügen bon anderen Quellen gefunden 
werden: 

Was wir willen und was wir tu. 
(Editorielles in The Presbyterian, 
Bhiladelphia, 22. San. 1920. 

„ir wiljen, dab Die Welt von heute in 
einem Stadium großer Unrajt iſt. Die Rir- 
che ijt auch in großer Verwirrung und fieht 
feinen Ausweg, wie fie ihre ernjten und 
iiberaus wichtigen Pflichten unter dieſen 
Umſtänden erledigen kann. Sie wird mehr 
und mehr in unautoriſierte und wahnſin— 
nige Bewegungen hineingezogen. 

„Wir wiſſen, daß die große Methodiſten— 
kirche ſich verpflichtet hat für die fabelhafte 
Summe von ungefähr $112,000,000, in 
Verbindung mit ihrer Sundertjahrfeier. 
Diefe Summe iſt aber noch nicht Folleftiert; 
zu gleicher Zeit aber hat dieje Kirche 
50,000 Glieder verloren. 

„Es iſt uns mitgeteilt worden, daß die 
Bresbnterianerfirche die höchſten Beitträge 
pro Kopf in ihrer Gejchichte erreicht bat, 
und dab fie dieſe auch im Vergleich mit ir- 
gend einer ihrer evangelifchen Schweitern 
bat, ober zur jelben Zeit verloren jie bon 
ihrer Gliederzahl mehr als 28,000 Seelen, 
von ihren Sonntagsichulen an 70,000. Bon 
anderen Denominationen haben wir feine 
»ahlen; aber die Verichte von diefen bei- 
den großen Kirchen find gewiß jehr ernit. 

„Wir haben gelejen, dal; die große Eo- 
lumbus- (DObio) Ausitellung der Methodi- 
itenfirche ungefähr $1,300,000 koſtete; das 


Wir- 
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Einkommen davon war ungefähr $300000, 


jo bleibt ein Defizit von einer Million 
Dollars. 
„Der Ueberblick zeigt, dab die Heime 


und Hojpitäler überfüllt jind und für viele, 
die in großer Not waren, gejchlojjen wer- 
den mußten. 

„Diefe große Interfirchliche Weltbewe 
gung meint große Gehälter und Ausgaben. 
Wehr als das, große Konventionen iver- 
den unter großen Koſten abgehalten, und 
es jind mehr als achtundvierzig Staatsfon 
ventionen geplant, zu denen die Delegaten 
bon den Autoritäten in New York eingela- 
den werden jollen; Die Ausgaben jollen 
aus großen Zentral-Fonds bezahlt werden. 
Die Abjicht von diejen allen, das ſchon tau- 
jende und abertaufjende von Dollars meint, 
iſt einfach), zu zeigen, was getan werden 
muß und wie es zu tun; aber es ijt nod) 
fein Finger gerührt, dieje große Laſt tra 


gen zu helfen. 
„Unterdejjen zeigt der Ueberblick der 
Wethodijtenficche, dal; zweiund neungzig 


Prozent ihrer Prediger, die die eigentliche 
Arbeit der Kirche tun, durchſchnittlich etwa 
3907 befonmmen pro Jahr. Das jchlieit 
ihre Bredigerwohnungen ein. Wir haben 
die Berichte anderer Denominationen nicht 
gejehen, aber jehr große Unterjchiede wer- 
den nicht jein. Wie können dieje Männer 
arbeiten, wie fönnen fie leben bon diejem 
Einfommen? Sie können nicht arbei 
ten, jie fönnen nidt leben. 

„Berichte kommen zu unjerer Office, 
daß Predigerfrauen gezwungen find, außer 
Hauſes zu gehen und Schule zu halten oder 
andere Arbeit zu tun, um zum Unterhalt 
ihrer Samilien beizutragen. Die Kirche hat 
fein Recht, Gottes Segen zu erwarten bei 
jolcher VBerjchiwendung auf der einen Hand 
und folder berzlojen Ungerechtigkeit auf 
der anderen. 

„Bir willen, daß die großen Bewegun- 
gen Bajtoren von vielen Kirchen gerufen 
haben. Auf der Atlantic Etiy Convention 
war eine große Anzahl lebhafter junger 
Prediger, die von ihren Kirchen genommen 
wurden, um dieſe große Was-zu-tun und 
Wie-zustun Bewegung zu jchieben, wäh— 
rend in jeder Stadt und beinahe jedem 
Städtchen jowie auf dem Yande jehr viele 
predigerloje Kirchen find. 

„Unfer Herr jandte Seine Apojtel und 
Boten aus zu predigen. Paulus erklärte, 
er jei nicht einmal gejandt zum taufen, jon- 
dern zum predigen. Predigt, perjönliche 
Predigt, it im Neuen Tejtament und in 
der Kirchengeſchichte hervorgehoben wor— 
den. 

„Die Snterfirchliche Weltbewegung führt 
jeßt im Madilon-Square-Garden, New 
Norf, (dem größten öffentlichen Verſamm— 
lungsplag der Vereinigten Staaten) das 
große Schaufpiel auf, das von den Metho— 
diiten ausgearbeitet und in Columbus mit 
einem jolchen folojjalen Defizit aufgeführt 
wurde. Der weiße Elefant iſt der Inter— 
firdlichen Weltbewequng aufgeladen wor- 
den. : Werden die ich auch eines Defizits 
erfreuen? 

„Die Wunderfpiele hatten eine gründli— 
he Probe im Mittelalter, und nachdem 


(Hortiegung auf Seite 9.) 








- Als wir denn num Zeit haben, fo laj- 
jet uns Gutes tun an Jedermann, aller- 
meijt aber an des Glaubens Genofjen, Gal. 
6, 10. 

Es iſt ſchon viel getan worden zur 
Linderung der Not in den Ländern, wohin 
Hilfe gebracht werden fonnte, aber es er 
fordert noch mehr Opfer, um allen helfen 
zu fonnen, die der Hilfe bedürfen. 

Wir baben eine Gelegenheit, der 
Aufforderung Bauli in Galater 6, 10 nad)- 
zukommen, wie wir jie jeit Sahren faum 
hatten. Erjtens fommen SHilferufe aus vie— 
fen Gegenden und wir wifjen, daß die Hil- 
fe dort wirklich nottut, und zweitens jind 
viele von uns auch mit Mitteln verjehen, 
dal; fie es möglich machen fönnen, den Be- 
dürftigen belfend entgegen zu fommen. 


— Traurig wäre e8, wenn wir dieje ſich 
uns bietende Gelegenheit hätten unbeacdhtet 
gelajfen. Was wollten dir dann auf die 
Worte Seju antworten, wenn er uns jagn 
jollte: „Sch bin hungrig, durjtig, nadt, 
franf und gefangen gewejen, und ihr habt 
mir nicht gedient“? Doch wir merfen mi. 
Freuden, daß ein — Eifer ſich kund 
tut, dem Herrn in ſeinen Armen zu dienen. 


— Man ſchide uns von Ganaba feine 
„Boital Notes“ als Zahlung für unfere 
Blätter oder Bücherbejtellungen, denn die 
jelben haben bier feinen Wert, und wir 
iind dann gezwungen, ſie zurückzuſchicken. 
Canadijches Papiergeld in Briefen zu ſchik— 
fen, iſt nicht ratfam, weil bisweilen Briefe 
verloren geben und das Geld dann mit 
verloren gebt. Dann bat der canadiiche 
Dollar auch nicht den vollen Wert eines 
Dollars der Vereinigten Staaten, und wir 
erhalten nur eimen Teil dejjen, was uns 
zufommt, wenn der Sender nicht jo viel 
binzufügt, als der Unterſchied beträgt. Poſt 
Money Orders find gegenwärtig das beite 
und ficherite Zahlungsmittel von Canada 
nad) den Vereinigten Staaten, und wir ra- 
ten, dieje bei Geldzablungen an ung zu 
benußen. Webrigens fönnen au Expreß 
Money Orders, in den Vereinigten Staa- 
ten zahlbar, gejchieft werden ebenjo aud) 
Bank Money Orders, immer borausgejekt, 
das; diejelben bier in den Vereinigten Staa- 
ten zahlbar find. Wir hoffen, daß der ge- 
ringe Unterjchied in den Dollarwerten von 
unsern Leſern gern gezahlt werden wird, 
wenn fie bedenfen, dab troß Verdoppelung 
aller Breije die Rundſchau noch immer für 
den alten Preis zu haben iſt. Es iſt für fie 
ficher leichter, alS es für ung fein würde, 
ivenn wir an jeder Rundichau, die nad) Ca- 
nada gebt, 15 oder mehr Cent verlieren 
jollten. 





— Aus Briefen, die wir von Leſern in 
Canada erhalten ſehen wir, daß es not- 
wendig ift, noch wieder darauf aufmerkſam 
zu machen, daß wir nur für die Zeit Zah- 
lung für die Rundſchau erivarten, während 
welcher fie die Rundſchau erhalten haben. 


Mennonitifche Rundſchau 


Wer jeine Rundſchau bis 1920 voraus be- 
zahlt hatte und jegt das Abonnement wie- 
der erneuern will, braucht uns nicht einen 
ganzen Dollar zu ſchicken, jondern nur fo- 
viel als übrig bleibt, wenn er abzieht, was 
lie im legten Jahr ausgeblieben ijt. Wer 
die Rundſchau drei Monate lang nicht er- 
halten bat, rechne von dem Dollar 25 Eent 
ab und jchiefe nur 75; weſſen Rundjchau 
ſechs Monate ausblieb, ſchicke nur fünfzig 
Gent für dies Jahr, und, weſſen Rundſchau 
9 Monate ausblieb, ſchicke nur 25 Cent, 
und wir werden ihm dafür ein ganzes Jahr 
Kredit geben. Wer jein Blatt ſchon län— 
ger nicht bezahlt hat, zähle zufammen, wie 
viel Sahre er ſchon hinterjtellig iit, nehme 
jo viel Dollars als er Jahre zujammen- 
fand, ziehe von diejen in der oben bejchrie- 
benen Weife ab für die Zeit, die er die 
Nundichau nicht befommen bat und jchide 
ung was itberbleibt mit noch einem Dollar 
für VBorausbezahlung. Es ijt aber in je- 
dem Falle empfehlenswert, furz zu erflä- 
ven, fiir welche Jahre man zahlt und für 
wie viel Zeit man abgezogen hat. 





Wenn uns jemand für jeine Rund 
hau einen Dollar jchieft, dann wird jein 
Datum ein ganzes Jahr vorwärts gerückt, 
einerlei wie dasjelbe lautet. War es vor 
ber „San 20“, jo wird dag neue Datum 
„san 21“ fein; war es aber „San '19“, 
jo wird das neue „San 20“ fein. Nun 
trifft es ſich, daß jemand, bei dem dies leß- 
tere der Fall war, einige Zeit nachdem er 
die Zahlung abgeſchickt hat, zufällig auf 
das Datum feiner Rundſchau blickt und er 
wird gewahr, dal er die Rımdidau nicht 
voraus bezahlt hat wie er glaubt zu Br 
Er weiß aber jicher, da er unlängit die 
Zahlung an uns ſchickte; aljo haben wir 
jein Geld nicht befommen oder haben un- 
terlajjen jein Datum „San ’21” zu machen. 
Welches Datum vorher auf feiner Rund- 
ihau Stand, daran denkt er nicht und weiß 
es auch nicht. So ſchreibt er uns, wir ha- 
ben das Datum nach der legten Zahlung 
nicht geändert. Wir jehen auf der Lifte 
nach und finden, daß es doch geichehen iſt, 
und denfen uns, die Menderung iſt gemadht 
worden, nachdem er uns bereits gefchrieben 
batte, und er wird es jekt jchon gemerft 
haben. Wir jchreiben ihm dann einen 
Brief oder Bojtfarte in diefem Sinne und 
halten die Sache fiir erledigt. Er ijt aber 
nicht zufrieden, und wenn er jeine Zahlung 
alle Jahre voraus gemacht hat, und das 
rückſtändige Datum durch unjere Schuld 
entitanden ift, zwar nicht jett, aber früher 
einmal, jo it er auch im Recht. Doch wenn 
er längſt nad) dem Datum gejehen hätte, 
und hätte ung mitgeteilt, daß e8 nicht rich- 
tig fei, jo wäre es längjt in Ordnung ge- 
bracht worden. Darum bitten wir immer 
wieder, vor Einjendung der Zahlung doch 
nach dem Datum zu jehen und nachher auf- 
zupaffen, ob die Menderung gemadht wor— 
den iſt. Wir follten wohl feine Fehler 
machen, dann brauchte fein Leſer fih um 
das leidige Datum zu fümmern; aber wir 
find bier fehlerhafte Menjchen, und das 
Obige iſt nicht eine Beichuldigung und eine 
Forderung, jondern eine Erflärung und 
Bitte. 


21. April. 


Ans Mennonitifchen Kreijen. 


Herbert, Sasf., den 29. März. 2. Br. 
Wiens, Gott zum Gruß! Von bier wäre 
zu berichten, daß folgende Perſonen in den 
Ehejtand getreten find: D. D. Schulz und 
unfere Tochter Sarah am 4. März, und 
Abram Thieen (mein Neffe) und Maria 
Andres; Jakob M. Penner und Lizzie 
Andres (letteres eine doppelte Hochzeit) 
am 28. März. lUnterzeichneter vollzog die 
Zraubandlung. Ob die Rundjchau jolchen 
noch als Hochzeitsgeſchenk zugeſandt wird? 
Sacob W. Thießen. (Sa, wir werden die- 
je Namen auf die Leſerliſte jtellen.. Möge 
der Herr mit ihnen jein und fie jegnen! 
Ed.) 

Waldheim, Sasfatchewan, den 21.März. 
In Saskatchewan iſt es ziemlich windig 
und viel Schnee. Der Wind treibt den 
Schnee ſehr in die Büſche. Dann ſieht es 
auch ziemlich windig aus mit dem Futter. 
Viele Farmer haben ſich auf die canadiſche 
Nangerei verlafjen, haben das Gejchäft vor— 
ber nicht gelernt. Ein canadifcher Ranger 
(läßt wohl jein Vieh laufen, aber er forgt 
für viel Futter, wenn es darauf anfommt, 
dann bat er. Kann er nicht Futter befom- 
men, dann verfauft er jo viel Vieh, bis er 
jicher it. Das iſt eine praftiiche Erfah- 
rung. Anfänglich ging das Geſchäft aud) 
jehr gut auf Koſten anderer ihr Vieh durd)- 
jzufüittern mit dem, was andere ſich aufge- 
Ipart hatten. Das Vieh, alfo die Pferde, 
iaben anfangs recht gut aus. Sekt ift auf 
anderer Leute Land nicht mehr zu fref- 
fen und daheim auch nichtd. Der Winter 
icheint immer länger zu werden. Das ar- 
me Vieh hat jeine liebe Not, am Leben zu 
bleiben; es muß jeßt das englijche Sprich— 
wort lernen: „Selp Hourjelf,“ und das 
ſieht windig, überhaupt traurig aus. Uns 
alles Bejte wünſchend, verbleibe ih — 
Sohn 3. Lepp. 


Blumenbof, Sasfathewan, den 31. 
März. An die werte Rundichau. Das 
Frühjahrswetter jcheint bier heute recht 
ſtürmiſch zu fein. Es ſtürmt bei 6 Gr. 
Kälte jo, dab ich felten 'mal bis meinem 
Nachbar jehen fann, und wir wohnen nit 
weit von einander. Mit dem Winter ging 
es bier übrigens ganz gut. Zu Zeiten war 
es jehr falt ‚mitunter auch wieder jehr 
ihön, mehr jchön als Falt, was für das 
Vieh jehr pahte, denn das Futter iſt hier 
auch jehr fnapp. Sehr viel Pferde haben 
müffen Tich das Futter unter dem Schnee 
hervorſuchen. Doc jett ift der Schnee fo 
mebr verjchwunden, und wir müffen wie— 
der zur Saatzeit zurüften; langjam genug 
wird es gehen, mit den ausgehungerten 
Tieren. — Ich grüße noch meine Eltern bei 
Winkler, Manitoba, und meine Brüder 
Wm. und Jakob bei Osler, Sasfathewan, 
d. b., wenn Ihr diefe Zeilen zu Gefichte 
befommt. Abr. NRedefopp. 


Shafter, California, den 31. März. L. 
Pr. Wiens! Einliegend findeit Du einen 
Che zur Erneuerung des Abonnements 
auf die Rundichau und den Sugendfreund. 
(Dante. Editor.) Bon hier wäre zu be- 
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richten, daß wir jet drode Zeit haben. Un- 
jer Haus ijt noch nicht ganz fertig. Da 
ihon viel Leute hergezogen jind und an- 
dere noch herziehen, jo wird hier aud) viel 
gevaut. Hier jind viel Kartoffeln gepflanzt 
worden, welche jegt am Aufgehen find. Set 
wird jehr Baumwolle gepflanzt; wir ha- 
ben auch jechs Acres gepflanzt. Es find 
ihon jchöne Regen gefallen und die Erde 
it gut aufgeweidht. Die Mohnblumen jind 
in voller Blüte. Die Aprifojen find jo 
groß wie Stachelbeeren. In Shafter wird 
jegt eine Bank gebaut. Viele Traftors 
werden gefauft und anderes mehr. Der 
Zandhandel ıjt groß, folgedejjen jteigt das 
Land im Preiſe. Wir wollen diefe Woche 
noch Alfalfa jchneiden. Heu preiit $25 bis 
530 die Ton. — Da e8 ſich nicht gut ma- 
chen ließ, im Schulhaufe unſere Berjamm- 
lungen abzuhalten, jo haben wir temporär 
ein VBerjammlungslofal gebaut, wo wir 
gliteklich und gejegnet wurden als Br. P. 
E. Benner uns Offenbarung Sohannes er- 
flärte. 9. €. Wall. 

Henderjon, Nebrasfa, den 4. April. Weil 
wir unjere Adreſſe von ONeill nad) Hen- 
derjon verlegt haben, jo bitten wir, die 
Rundichau von jegt an nad) Henderjon zu 
ichiefen. Wir haben hier jet weiße Oſtern, 
wa3 einige vom Saat Einbringen zurück 
gehalten hat. Und jie haben aud) nicht kön— 
nen während der Feiertage auf dem Felde 
arbeiten. €. 3. Dil. (Danfe für die 
Erneuerung des Abonnements. Die Mdrej- 
fe wird geändert werden, aber Kalender ha- 
ben wir feine mehr, wie ich jchon früher 
befannt gemacht habe. Ed.) 


Winkler, Manitoba, den 3. April. Bon 
bier ijt zu berichten, daß heute der dritte 
Tag iſt, dab wir großen Wind haben; e3 
jtaubt mit Erde. Wenn das Wetter ſchön 
wird, wird nad) Dftern bald auf dem Fel— 
de gejchafft werden. Der Gejundheitszu- 


itand it bierherum befriedigend. Gruß 
bon Abram A. Suderman. 
Henderjon, Nebrasfa, den 31. März. 


Werter Editor! Das Wetter ijt jett ſchön, 
haben aber, bejonders diefen Monat, viel 
Wind gehabt. Der Weizen jieht aber jchön 
grün, und Gerjte und Hafer werden jekt 
gefät. Herzlich grüßend, Peter 3. Buller. 


Morris, Manitoba, den 2. April. Wer- 
te Leſer der Rundſchau! Ich wünsche allen 
die beite Gefundheit, welcher wir uns aber 
nicht erfreuen, denn meine liebe Frau it 
franf. Vorige Woche war fie jehr Franf, 
doch ich denke, fie ift am Beſſerwerden, ob 
zwar nur langjam. Das Wetter war eine 
Zeitlang ſehr ſchön und der Schnee war 
bald alle weg; aber heute morgen war es 
15 Gr. Falt und wir hatten einen jtarfen 
Nordwind. Wir haben unfere Adreſſe von 
Giroux nach) Morris, Manitoba geändert; 
bitte, die Rundſchau hierher zu fenden und 
die Freunde möchten es fich auch merfen 
und uns recht viel Briefe hierher jenden. 
Mit Gruß, €. R. und Tina Siemens, 


Steinbah, Manitoba, den 16. März. 
Sch will jet wieder mein Abonnement er- 
neuern, denn die Rundſchau ift uns jede 
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Woche ein ſehr willkommener Gajt. Bir 
hatten gejtern jehr jehönes Taumetter und 
Regen; aber des Abends verwandelte jich 
der Regen in Schnee, und ein jtarfer Nord- 
wind jegte ein. Sch glaube, das Fahren 
war beinahe unmöglid. Der Gejundheits- 
zujtand ijt nicht auf's bejte; bin und wie- 
der hört man auch von Sterbefällen. Gruß 
an Editor und alle Leſer. A. K. Unrau. 





Zaird, Sasfatchewan. Die Witterung 
iſt jegt jchon bejjer; der Schnee fängt an 
zu ſchmelzen, was für die Farmer jehr er- 
freulich ijt; denn das Viehfutter war jehr 
rar. Es ijt jchon viel Vieh durd) den Fut— 
termangel gefallen, und es wird für viele 
eine ſchwere Saatzeit jein. Der Gejund- 
beitszujtand unter den Erwachſenen iſt jet 
gut. Die Flu ift nur auf wenigen Stel 
len gewejen, und ijt wohl fein Todesfall 
vorgefommien. Aber unter den Fleinen 
Kindern jind viel Krankheitsfälle vorge- 
fommen, auch ein Todesfall. Wir hatten 
den 14. und 15. März einen großen 
Schneejturm, wie wir ihn wohl jelten ge- 
babt haben. Eine ganze Woche ging Fein 
Zug. Grüßend, P. B. Epp. 





Aberdeen, Saskatchewan, den 1. April. 
Wir haben hier während der letzten Tage 
im März ſehr ſtürmiſches Wetter gehabt, 
ſo daß es uns ſchien, es werde nicht Früh— 
ling werden. Aber heute, den 1. April, 
iſt es ſchon anders; die Sonne läßt ſich 
wieder ſehen und es iſt ganz ſchön. Ich 
hoffe, daß es bald zu tauen anfangen wird. 
Der Geſundheitszuſtand iſt jetzt ganz gut. 
Es haben mehrere die Influenza gehabt, 
aber jetzt iſt alles vorüber. Grüßend, Ja— 
cob Klein. (Wir haben ſeinerzeit die Zah 
lung erhalten, und das Datum iſt auch in— 
zwiſchen geändert. Sollte dennoch etwas 
nicht in Ordnung ſein, bitte ſich näher zu 
erklären. Editor.) 


Reinland, Manitoba, den 26. März. L. 
Br. Wiens! Wir ſind, Gott ſei Dank, 
ſchön geſund. Das Wetter iſt jetzt ſchön, 
ſo daß die Leute ſchon auf Wagen fahren. 
Der Schnee iſt bald alle weg. Es hat auch 
ziemlich viel Waſſer gegeben. Ich halte 
noch immer fleißig Schule; aber wenn es 
erſe ſchön wird, dann werden die Leute bald 
acfern, und dann werde ich auch wohl müſ— 
ien Schluß machen mit dem Schulehalten 
auf eine kleine Zeit. — Ich muß noch be- 
richten, daß unſere Tochter geftorben iſt, 
wir glauben, am Scharladjfieber. Sie ilt 
alt geworden ein Nabr, zwei Monate und 
14 Tage und iſt 20 Tage ſehr franf gewe- 
ien, jo dab wir oft wünſchten, der himm— 
liſche Vater möchte fie zu Jich nehmen. Gruß 
an alle Rundſchauleſer, die ſich unſer er 
innern, W. 8. Giesbrecht. 


Todesanzeige. 

Ernit Arthur, der ältejte Sohn von Sohn 
9. ımd Dra E. Sommerfeld, wurde gebo- 
ren in der Nähe von Canton, Kanſas, am 
12. Sanuar 1902. Er entichlief im Herrn 
Sonntag morgen, den 21. März 1920 nad 
einer langwierigen Krankheit von biermo- 
natlicher Dauer. 





- 


9, 


Sein Alter ijt 18 Jahre, zwei Monate 
und neun Tage. Sein Tod wurde herbei- 
geführt durch „akute“ Waſſerſucht. Er gab 
jein Herz dem Herrn im Alter von 12 Jah— 
ren, wurde in die Mennonitengemeinde 
aufgenommen und blieb ein treue Glied 
derjelben bis zu jeinem Ende. Er war jehr 
geduldig in jeinen Leiden. Kurz ehe er 
itarb, fragte er jeine Pflegerin: Haft Du 
Dir je vorgestellt, wie ſchön es nach diejer 
Zeit jein wird? Auch ſprach er davon, daß 
r prächtige Sterne in jeinem Zimmer ſä— 
be, Alles, was liebende Hände tun kön— 
nen, wurde fir ibn getan, aber es gefiel 
dem Herrn, ihn beim zu rufen. 

Er binterläßt, feinen frühen Abſchied 
zu betrauern, feine liebenden Eltern, drei 
Briider, einen Großvater, zwei Großmüt- 
ter und viele Verwandte und Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand ftatt in der 
Spring Balley Kirche Dienstag, den 23. 
März 10 Uhr morgens und wurde geleitet 
von Ned. D. A. Diener und Nev, U M. 
Erb. Die Leiche wurde zu ibrer legten Ru 
hejtätte auf dem in der Näbe befindlichen 
"egräbnisplag gebracht. 

Kathe S 

Canton, Ranjas. 


ommerfeld, 





Bitte um Auskunft, 

Ein Leſer von Canada hat erfahren, daß 
im Staate Mifftffippi nicht zu [eben ift, da 
dort großer Schwindel mit dem Land ift, 
wenn zum Beijpiel jemand ein Stück Land 
gefauft und darauf gearbeitet bat, jo fommt 
ein anderer und zeigt den Bejtttitel vor 
zum Beweis, daß er der Befiter des Landes 
ft, und der Käufer muß das Land im Stich 
lafjen, troßdem auch er den Befittitel da- 
vauf bat. Nun möchte der Leſer von Cana- 
da erfahren, ob das alles Wahrheit ift, 
und: ob es da fehr heil; iit, ob da großes 
Unmetter iſt und wie die Ackerei da betrie- 
ben werden muB. Kann jemand der Le— 
ſer aus eigener Anſchauung und Erfahrung 
hierüber Auskunft geben, fo ift er herzlich 
gebeten, dies durch die Rundſchau zu tun. 


Fortiegung von Seite 7. 


wurden fie wegen der in ihnen enthaltenen 
Entheiligung verworfen, da fie verjuchten, 
das, was Gott allein gebört, in menſchli— 
he Form zu bringen. Troß einer gewij- 
ien Zurückhaltung, die in der Mufführung 
»utage tritt ‚it es ein klarer Beweis von 
der modernen Degeneration zu den Ber- 
do: benbeiten des Mittelalter. 

‚Wir brauchen mit den Einzelheiten 
nicht weiter zu gehen. Erflären nicht eini- 
ge diefer Dinge, warum die jungen Leute 
die Kirche verlaffen und warum ſolch ein 
Rückgang an Gliederzahl iſt? Iſt es nicht 
vollkommen genug, den Kopf ſchwer und 
das Herz krank zu machen?“ 


„Gefahren des Idealismus.“ 


Dies iſt ein Teil eines kürzlich erſchiene— 
nen Artikels von Rev. Joſeph M. Duff, 
D. D. von Pittsburg, Pa., in welchem er 
Bezug nimmt auf die Interkirchliche Welt— 





10. 


bewegung als ein Erempel der Gefahren 
des Idealismus. Er jchließt mit folgen- 
den Worten: 

„Um die Kraft von oben zu erlangen, 
die allein in unjeren Bemühungen irgend 
welche menschliche Beitrebungen wirfungs 
voll maden Fann, jollten wir daran den- 
fen, dab Pfingiten weder Zahlen noch Ka— 
pital, noch Organijation, noch Befürworter 
hatte, und doch bewegte fich die Stätte, da 
jie waren. ‚Sie wurden alle voll des Sei 
ligen Geijtes.’ Wahr iſt's, die Kirche Ehri 
iti braucht eine große Ermwedung, aber 
nicht eine iibertrieben-moderne, in der Art 
und Wetje großer Gejchäfte.“ 

Fortſetzung folgt. 


Ein riftliches Hilfswerf in Dentichland. 





Schluß. 

Wohl jelten ift die Ebbe (der Mangel) 
in den Heimatöfajjen jo groß ge- 
weſen wie jeßt, wa3 ja mit der furchtbaren 
Teurung einerjeit3 und der zunehmenden Ber- 
armung Deutjchlands andererjeitsS zufammer 
hängt. Dieje Erkenntnis und die Wertjchäz 
zung der Arbeit haben mich getrieben für die 
Heimaten einzutreten. Ein Aufruf in Schwei- 
zer Blättern hat mir etwa 15 000 Marf ein- 
gebracht, wovon ich das meilte dem ergrauten 
Menſchenfreunde S. Limbach in Zürich verdan- 
fe. Diefe Summe, auf etiva 40 Heimaten ver— 
teilt, ergibt ungefähr 350 Mark für jede Hei- 
mat. Wa3 aber find denn 350 Marf heute für 
ein ganzes Haus? Das fann jeder Hausvater 
und jede Hausmutter jelbjt beurteilen. Bei 
aller Sreude über die Schweizer Gaben 
war ich doch manchmal ſehr betrübt; Denn 
wenn ich 3000 Marf erbielt, jo waren das mur 
450 Frant (früher 360 Markt). O armes 
Deutichland, wie bift du gefallen mit deinem 
Gelde! Aber, ihr Tieben Schweizer, gedenft 
weiter der Not eurer deutjchen Brüder, gedenkt 
der armen, verlafjenen, hungernden Kinder und 
werdet nicht müde, Gutes zu tun! Und, ihr 
lieben deutjchen Landsleute in Amerifa, 
ihr ſchicktet mir 100 Dollar im Sommer — 
1000 Marf; heute find 100 Dollar ſchon meh— 
tere tauſend Marf. it das nicht zum Wei- 
nen? Mber ich bitte euch im Namen von 2000 
deutſchen Kindern und mehreren hundert 
Schweftern: Helft weiter und „macht euch 
Freunde mit dem ungerehten Mammon, auf 
daß, wenn ihr nun darbt, jie euch aufnehmen 
in die etvigen Hütten.“ 

Hört einige Auszüge au mir zu— 
gegangenen Dankesſchreiben bon 
den Kinderheimen: 1. „Wir hatten nur noch 
2 Pfennige in der Kaffe, al3 Ihre Gabe an= 
fam.“ 2. „Wir lebten von den Grofcen, 
die unfere älteren Knaben durch Kartoffelauf- 
fuchen bei den ummohnenden Bauern verdien— 
ten.” — 3. „Wie jehr tat uns das Geld nor, 
und wir fagten e3 auch dem Herrn: unser gro- 
Ber Vater gibt uns, und wir danften Ihm ge— 
meinfam. Die Kinder waren voll Freude über 
eine jo große Summe“ (200 Markt). — 4. 
„Als ich aeftern bei Tiſch mit den lindern 
über allerhand nötige Anjchaffungen ſprach, 
kam Ihre Tiebevolle Gabe (200 Mart). Wor- 
te des Dankes können unjere Freude nicht faj- 
fen. Ehe fie rufen, will Ich hören. *— 5. „Das 
Geld kam, al3 wir einmal wieder nicht hat- 
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ten, und wir fonnten nun mit dem Gelde beim 
Bäcker und Kaufmann bezahlen und behielten 
noch einige Pfennige übrig. Ja ein treuer 
Gott!“ - 6. „Bielen Dank für die 235 
Mark! Wir hatten das Geld vom Herrn er- 
beten, und die Kinder fragten: „Mütterchen, 
iit Geld angefommen?” „Sa, viel Geld!” 
Dann lobten wir unjern großen Heiland, der 
die Menjchenherzen lenkt“ uſw. 


Und num wende ich mich an die Deutſchen 
im Inlande, bejonderd an die, die noch 
Diejer Welt Güter haben, obwohl jebt Hun— 
derttaufende berarmt find. Ihr Habt die 
Wahrheit ohne Mebertreibung 
gehört. Nun laßt euch die Wahrheit zu Her- 
zen gehen und unterjtüßt mit eurem Gelde ein 
edles Menſchenwerk.“ So weit Aniepfamp. 


Zu dieſem Artifel macht Prediger Hein- 
rich Dallmeyer, einer von den Schriftlei- 
tern von „Auf der Warte“, folgende Be 
merfungen: 


„Dem möchte ich folgendes Hinzufügen: Auf 
meinen Reiſen bin ich des öfteren in den Sin 
derheimen der Schtweiter Eva von Tiele-Wind- 
ler gewejen. Es ift ein Werk, das jo 
ganz meinem Sinne entſpricht, 
womit ich natürlich feinen Schatten auf andere 
Werke werfen will. Auch das Leben im Glau— 
ben wird in den Heimen in aller Stille praftijch 
geübt. Wir haben es bier mit einem großen, 
wichtigen Werfe der Kinderrettung zu tun, und 
Dabei blüht e3 fo ſtill und befcheiden im Ver: 
borgenen wie ein Veilchen. Der Geijt Jeſu 
wirkte in allen Häufern, die ich fennen lernte. 
Man kann diefes Wert wirklich ein Jeſus— 
ähnliches Werk nennen, auch darin, daß 
es nicht „schreit, noch ruft und feine Stimme 
nicht hören läßt auf den Gaſſen“ (Sei. 42, 2). 
Es ijt mir daher eine Freude, einmal Gelegen- 
beit zu haben, für dieſes Werf öffentlich einzu= 
treten. Ich bitte, Gaben der Liebe an obige 
Adreſſe zu ſchicken oder jie zur Uebermittlung 
mir oder der Schriftleitung diejes Blattes zu— 
fonimen zu laffen. Der treue Gott aber toi: 
le das große, ſchöne Werf mit feinen 2000 Kin— 
dern weiter jegnen, erhalten und ernähren! 
Er wird es auch tun. Denn das „jollft Du 
willen, dab der Herr, dein Gott, ein Gott iit, 
ein treuer Gott“ (5. Moje 7, 9). Er wolle 
auch dieſe Zeilen jegnen und Herzen und Hän— 
de öffnen!“ 


Wer diefe Artikel lieſt, wird ſich jagen: 
Dies it ein Werf, welches der Unterſtüz— 
zung wert iſt. Unſere Leute haben bereits 
manche jchöne Gabe geſpendet fiir Kriegs- 
notleidende und namentlich fiir darbende 
Kinder. Wenn mın mit der Abhilfe der 
außerlichen Not auch zugleich für das See— 
lenheil der notleidenden Kinder gejorgt 
wird, wenn ihnen nicht nur Nahrung und 
Kleidung jondern zugleich eine chriftliche 
Erziehung gegeben wird und fie von gläu— 


bigen Chriften erzogen werden, die ich 


redlich bemühen, fie zum Heiland zu füh— 
ven — dann wird ein Chriſt mit verdop- 
velter Freudigfeit geben. Die Namen der 
Verfaffer der Artikel bürgen dafür, da 
man diefer Sache volles Zutrauen jchen- 
fen darf. Bruder Dallmever iſt als chriſt— 


licher Schriftſteller im alten Baterlande 
weithin Kefannt. 


Seine Bücher verdienen 


21. April. 


auch unter ung verbreitet und gelejen zu 
werden. 

Gaben für dieſe deutjchen Kinderheima— 
ten fönnen an den Editor diejes Blattes 


geichiet werden. Amerika bat große 
Mengen von SZerjtörungsmitteln und 
MWerfzeugen nad) Europa geſchickt. Ein 


Chriſt aber wird mit feinem Herrn und 
Meijter jagen, daß er nicht hier ift, die 
Seelen der Menjchen zu verderben, fon 
dern zu erhalten. Dazu baben wir jebt 
eine jchöne Gelegenheit. Lajjet uns aus 
unjerem Weberfluß etwas tun für die hun 
gernden, verwahrlojten Kinder. 


Sohn Horid. 
Scottdale, Ba. 


Vereinigte Staaten 





California. 


Shafter, California, den 1. April. 
Gerhard Iſaak mit feiner Familie und die 
alte Schwejter Neufeld jind wieder zurück 
gefahren, dahin von wo jie fommen ma 
ren. Iſaaks wollen ihr Eigentum in Me 
tion Sunction, S. Dafota, verfaufen, und 
dann herkommen, denn fie haben fich ja hier 
Vand gefauft. So habe ich verjtanden. 
Beter Iſaak iſt in Glendale im Sanita: 
rium geweſen und bat da Behandlungen 
genommen, jeiner Gejundheit wegen. Hein- 
rich Nichert hat feine rau jchon heimge 
holt; ſie ſoll jet jchön gejund jein. Sa 
lomo Sinner bat jeine Frau auch) dahin 
gebracht und fie iſt operiert worden, Vor 
einer Woche war er per Muto hingefahren, 
fie zu bejuchen. Die alten Schneiders und 
Safob Ebel waren mitgefahren. In den 
Bergen find jie dann unglüdlich gefahren. 
indem jie umgeſtürzt find; aber niemand 
it zu Schaden gefommen, nur etwas gefto- 
ben, und der „Top“ ift ganz zerbrocden. 
Ebenjo erging e8 Peter Iſaaks Jungens 
einige Tage zurüd . Sie fuhren etwas 
ichnell bier bei uns vorbei und mit einem 
Mal wie im Nugenblic jchlug das Auto 
über und über und dann lag es auf der 
Seite, und vier Jungens krochen heraus, 
ziemlich erjchroden und geitoßen. Den 
nächiten Tag hatten Iſaak Strauß und Ar- 
thur Epp die Glieder ziemlich wehgefühlt. 
Der Top und das Glas am Auto waren 
auch Janz zerbrocden. 

Die alte Schweiter Iſaak mit ihrer An- 
na will von bier fortgeben. Die Anna will 
als PBibelarbeiterin ausgehen. Abr. Bul- 
(ers Söhne und Frauen von Lodi waren 
wieder bier auf Land-Suche. Der eine hat 
auch Schon gefauft und wohnt im Zelt. Zwei 
paar Yamilien von Beaver Co., Oklahoma, 
iind diefe Woche bier angefommen. 

Sacob Thomas. 





Die Nenel der Phariſäer: 


„Denn die Phariſäer und alle Juden ej- 
fen nicht, fie wachen denn die Hände 
manchmal.“ — Das dient zur leiblichen 
Neinlichkeit, jedoch nicht zur Reinheit des 
Herzens. 
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Hillsboro, Kanſas, den 8. April. 
Lieber Editor! Will verjuchen, etwas von 
hier zu berichten. Es ijt hier in dieſem 
Sabre jhon ein mancher abgerufen wor 
den nad) dem „senjeits. Die Frau des 
Sohn B. Banfrag jtarb an der Waſſerſucht. 
Unjer werter Diafon Ben. Funk jtarb aud) 
an der Wafjerjucht, im Alter von 56 Jah 
ren. „sm Sommer wurde er noch einmal 
jo viel bejjer dal er die Verſammlungen 
bejuchen konnte, aber zu Neujahr verichlim 
merte ſich ſein Zujtand jo, dab feine De 
dizin anſchlug. 

Evangeliſt Jae. B. Siemens don Korn, 
Okla., hielt hier in der M. Br. Gemeinde 
über zwei Wochen Erwedungsverjammlun 
gen, welcher einen guten Erfolg zu ver: 
zeichnen bat, denn es famen wohl 105 
nach vorne, welche nun anders leben wol- 
len und ſich befehren wollten. Manche 
rühmen auch jhon, Vergebung erlangt zu 
haben. Prediger Siemens reijte zu Djtern 
heim nad) jeiner Familie auf zwei Wochen. 
Weöge der Herr durch jein Wort noch zu 
manchen Sinderherzen reden. 

Wir hatten hier am 4. einen rechten 
Blizzard mit Schnee. Samstag regnete es 
ſehr, abends wurde es zu Eis, dann ver- 
wandelte es ſich in Schnee, dab wir Djtern 
jo viel Schnee hatten, das feine Züge lau 
fen fonnten. Die Bojt befamen wir erjt 
Montagabend. Soldes ijt in 34 Jahren 
nicht gewejen, damals kam aud) jo viel 
Schnee, aber er trieb nicht zujammten. Sekt 
iit er fait alle weg, ijt aber noch jehr naß. 
Es find hier mehrere Autos mit Bejucher 
von Oklahoma eingejchneit. Eine Ear fuhr 
heute ab nad) Yairview, Ofla. Unjere 
Kachbarin Jacob Hein liegt ſchon eine Zeit 
lang jo herum. Sie ijt jehr leidend. Auch 
die Frau des P. D. Hiebert ijt im Göjjel 
Hojpital. Sie joll dort operiert werden. 

Unjer Sohn E. E. Janzen fam zu Oſtern 
heim von Newton, wo er in Bethel College 
Brofejjor iſt. 9. Kaſpers von La Erojie, 
Kanſas, fanı her um alte Bekannte zu be- 
juchen, auch jahen jie jich nad) einem paj- 
jenden Haus um. Unjere Kinder 9. F. 
Adrians famen am Charfreitag ber und 
bejuchten ihre Eltern. Der Sturm hat 
dort bei Moundridge aucd viel Schaden 
am Weizen getan. Wontag Morgen hatte 
es hier S Grad NR gefroren. Das Obit iſt 
ganz verfroren. Mit dem Hafer joll es 
auch nur jämmerlich ausjehen, erjt von 
dem großen Regen untergewajchen und 
dann abgefroren. 


Sonntag in all dem Schneegejtöber Tie- 
ben fih P. Heide von Sasfatchewan und 
Berta Berg von bier dur Prof. 9. W. 
Lohrenz trauen. B. 3. Warfentins Toch 
ter wurde Sonntagabend von der Gnaden 
auer Kirche aus mit M. R. Joſt zufammen- 
getrant. 

Prof. PB. E. Siebert hat jein Haus an 
eine Frau Ewert von Mountain Zafe ver 
fauft. Siebert bat ſich wieder von Abr. 
Wiens ein Haus gefauft zu $9,250, näher 
bei dem College. Unſer Vater Sacob Jan— 
zen, früber Neukirch, it jeit Neujahr im 
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STten Jahr. Br. John war hier von Hoo— 
fer auf Bejudh . Grüßend, 
C. J.und Margaretha 
Janzen. 
Nebraska. 

Henderſon, Nebraska, den 3. Ap 
ril 1920. Werter Editor und Rundſchau— 
leſer. Wenn man von dem Wetter berich 
ten will, dann hat wohl jener Dichter recht, 
wenn er ſagt: „April, April, der weiß 
nicht, was er will, Heut Froſt und geſtern 
Hitze, Das ſind ſo ſeine Witze, April, Ap 
ril, der weiß nicht was er will. Den er 
jten April hatten wir am Nachmittag einen 
rechten Schneejturm, den zweiten war es 
ſonſt ſchön nur ziemlich kühl, des morgens 
war es 6 Br. R. Froſt. 

Heute den 3. haben wir einen regelred) 
ten Schneejturm. Es ſieht noch mehr nad) 
dem 3. Jebruar als nad) April. Hoffent 
lic) Hält es nicht lange jo an. In der Na— 
tur war ſchon alles grün, hätte wohl nicht 
lange genommen bis die Bäume in Blüte 
gewejen; Diejes Wetter wird wohl alles 
etwas zurück jtellen. 

Bon Krankheit ijt jegt nicht zu hören, 
außer etwas Erfältung. Unjere Mama, 
Wit. Bernhard Wall, ijt noch immer in 
Hillsboro im Hoſpital. Sie ijt dort uns 
ter Behandlung wegen Krebs. Hoffentlid) 
wird jie ganz geheilt. Die legte Nachricht 
lautete gut. 

9. 3. Wiens und 3. G. Wiens jind mit 
D. D. Wiens mitgefahren nad) dem wejtli- 
chen Kanſas-Land. D. D. Wiens eignet 
dort wohl viel Yand, er lobt jene Gegend, 
jie fönnen dort bewäjjern wenn fie wollen. 

A. J. J. Negier, B. B. Wall, Fred Ab 
rahams und Franz Kröker Jind nad) Sas 
katchewan, Canada, gezogen, wo ſie Jeder 
ziemlich Land gekauft haben, ſie gedenken 
dort ihr Heim zu gründen . 

Sohn X. Frieſen hat den 10. April Aus- 
ruf mit jeinem Xand hier, er hat bei Enid, 
Dflaboma, eine Farm gefauft, fie geden- 
fen nad) der Ernte dorthin zu ziehen. Einer 
zieht bierhin und der andere dorthin um 
jein Glück zu finden und doch wird ein 
Dancher in diejer Welt getäujcht. ES geht 
wohl Menſchen jo wie es einjt Elimelid) 
und der Naemi ging. Sie meinten, in 
Bethlehem Juda jei nicht mehr gut zu Ie- 
ben, fie verjuchten es im Moabiter-Land. 
Als Naemi nad) Jahren zurückkam, jagte 
jte: Voll 309 ich aus, aber leer hat mid) 
der Herr wiedergebradt. 

Wir wollen ja feine Gegend verachten, 
aber es icheint uns jo, man jollte beide 
Seiten in Betracht ziehen, wenn man einen 
Wechiel machen will, die Natürliche und 
auch die Geiftliche.. Wir find nad) jeder 
Hinsicht für unfere Familien verantwort- 
(ih. Möge der Herr einen Jeden leiten 
und auch jegnen und dann zum Segen jez 
zen. 

P. J. F. Hepburn, Sasfatchewan, die- 
te zur Nachricht, daß feine Verwandten 
bier noch alle am Leben find. Unſere Ma- 
ma it in California bei BP. 3. W. Bon 
Onkel Peter, Sibirien, hatten wir einen 


Prief welchen M. B. Faſt mitbradite. Sie 
waren gejund mit ihrer Familie. Onfel 


Herman und Tante Heinrichs find beide 
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geitorben während des Krieges, jo viel 
wir willen. Emen Gruß an alle VBerwand- 
te dort im Norden und auch überall. 
Möchte der Herr Jeſus in ung allen le— 
ben it unſer Wunſch und Gebet. 
3.8. Wiens. 





Pennſylvania. 

Chadds Ford, Ba. den 7. April. 
Wie herrlich iſt doch die Natur Gottes im 
Vergleich zu einer Großſtadt! Hier das 
ſchöne Grün, die klare Luft und der Ge— 
ſang der Vögel; dort das Häuſergefäng— 
nis, die rauchige, ſchwere Luft und das 
Gedränge der Menſchen. Was eigentlich 
die Menſchen in ſolche Großſtadt treibt, iſt 
mir ein Rätſel; denn ich bin ſicher, daß 
manche Leute monatelang keine freie Luft 
außer der Stadt genießen. Philadelphia 
bedekt 129 Sektionen und iſt 70 Meilen 
im Umkreis. Daß man da nicht ſo leicht 
friſche Luft ſchöpfen kann, iſt begreiflich. 
Vorgeſtern war es ſo nebelig und rauchig, 
daß man an höheren Häuſern nicht bis ans 
Dach ſchauen konnte. Es war ſo drückend, 
daß man beinahe ſtickte. Die vielen Fab— 
riken ſind das Schlimmſte. Nun, ich bin 
jetzt unter Gottes freiem Himmel. Habe 
das größte Haus dieſes Als. 

Ich mache jegt meine Vorſchule durch für 
mein Werk in Rußland. Will doch jehen 
ob es nicht möglich iſt, wörtlich Jeſu Wor- 
te zu befolgen: „Gehet bin“, (nicht fah— 
vet). „Wer etwas ınehr liebt al3 mid, iſt 
meiner nicht wert.“ Habe die Familie 
tm Inſtitut gelaffen und mich auf die Wan- 
derſchaft begeben. Mir iſt e8 auch viel da- 
rum zu tun, auszuruben, die Religion un- 
ter dem Volke kennen zu lernen und mid) 
vorzubereiten in der Stille mit Gott für 
eine großere Arbeit. Daß ich es etwa für 
eine Siinde achte, auf dem Zuge, Schiffe 
oder Automobil zu fahren, it nicht der 
Fall. Aber mir dünkt der Vergleich rich— 
tig. Auf dem Zuge die Religion unter 
den Farmern fönnen zu lernen, ift gleid) 
als ob jemand vom Neroplane aus wollte 
das Land unterfuchen, um als Zandagent 
zu gelten. 

Drei Spraden jtehen mir zur Berfü- 
gung, möge Gott mir auch feinen Geift in 
dreifacher Weife geben. 

Sollte ich auf meiner Fußtour noch den 
Editor Wiens in feiner Dffice beim 
Schreibtiich antreffen und er fi ein kur— 
zes Stündchen Zeit gönnte zum Unterhal- 
ten, jo würde mir das ungemein viel Freu- 
de bereiten. (So viel Zeit wird er fidh 
licher jchon nehmen fönnen. Ed.) 

Möchte noch ein Wort zur Erläuterung 
iagen. Ich bin nicht gebunden am Bibel- 
inftitut in Philadelphia. Bruder Fetler 
und ich haben uns geeinigt, daß mir ge- 
meinfam arbeiten wollen unter den Ruffen, 
aber ich bin in garnichts abhängig von ihm, 
friege auch feinen Lohn. Weil wir ge- 
meinfam arbeiten wollen, jo habe ich die 
Erlaubnis dort zu wohnen und auch meine 
Familie darf fich dort aufhalten wofür ih 
der Gejellichaft zu großem Danf verpflich- 
tet bin. 

Sm März Gaben erhalten von 


VB. L. Sanzen, Boyd, Ofla., 5.25 
G. J. Dürffen, 5.00 
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Den Gebern herzlichen Dank! 
Meine Adreſſe it nad) wie vor 1820 
Spring Garden Str., Philadelphia, Pa. 
B. Unger 


Unna» 


Alberta. 





Magratb, Alberta, den 21 därz 

Werter Editor u Rundſchauleſer! 
Wünſche allen Gottes Gnade und ein Wohl 
ergehen an Xeib und S n Gruß 


Februar 
habe ich die 


Nachdem ich nun ſeit dem 
über ein Jahr in Canada —— 
Rundſchau entbehren müſſen, obwohl ſie 
mir immer ein willkomme ner Gaſt war, jo 
lange ich ſie Si1ddafota batt Nun 


m ol 


aber jeit dem halben Januar bat jte mid 
wieder gefunden, und es freut nich, bon 
Euch auch bier in unferer Wildnis etwas 
zu hören. Danfe dem I. Bruder, der fie 


mir zuſtellte. 

Weil wir durch Gottes Anjchiefung und 
Zulaſſung in eine fremde, ı fannte Ge 
gend gefommten find und bis jett nicht? 
Gutes erlebt haben, da wir eritlich die 
Teindichaft der Kanadier gegen die Men 
noniten feben mußten, und dann die totale 
Mibernte hatten, und den harten, rauben, 
langen Winter ohne Futter durchzumachen 
haben, jo find es ſchwere Zeiten fiir neue 
Anfänger. Das Futter it entjetlich teuer, 
und manchmal nicht zu befommen. Das 
Heu, welches wir jekt Faufen, fommt biz 
$45.00 per Tonne, und das muß noch 10 
Meilen gefahren werden. Aber wenn man 
betrachtet warum wir unſere ſchöne Sei 
maten verlaffen haben und in dieſes Lan 
gefliichtet ſind um NReligionsfreibeit zu 
erlangen, welche uns 
jo fann man noch Trojt Ichöpfen in dem 
Sedanfen, das wir nicht aus Leichtſinn 
oder um Reichtum zu erwerben getan ba 
ben. Zwar fonnen wir auch bier nod 
nit viel von Freiheit jagen, denn Die 
Schule iſt uns gänzlich aus den Händen 
genommen. Mit unjern Gottesdieniten 
jind wir noch ungeſtört geblieben 


— 





verſprochen wurde 


und wir 
hoffen, der Herr wird uns ein Auskommen 
machen, jo daß Schule und Kirche nach un 
ferm Slaubensgrund geführt werden fann. 
Der Herr hat es jeinem Wolf verbeiben, 
daß, wenn fie in feinen Wegen wandeln 
werden, aller Segen und Glück ihnen nach— 


folgen wird, und Er jelbjt wird ihr Schuß 
und Schirm jein. 
Die Witterung ift ziemlich warm. Der 


Schnee iſt bald fort, aber darauf fann man 
fich doch noch nicht Freuen daß deshalb der 
Frühling oder das Frühlingswetter kom— 
men wird, denn der Schnee lieat bier nicht 
lange. Er iſt ſchon öfters fortgegangen, 
und wieder gefommen. 

Wir find, Gott Lob, jo ziemlich geiund, 
wie immer. Die Flu hat bei uns noch kei 
ne Gewalt geübt, fann aber noch kommen. 

Bon Todesfällen ilt bei uns noch nicht 
biel zu hören in der Zeit die wir hier iind, 
da wir nur anderthalb Sahre bier wohnen. 
Mein Onfel Joſeph Ent ſtarb den 4. Ja— 
nuar und wurde den 6. begraben. Pred. 
Elias Walter hielt die Leichenrede. Er 


hinterließ eine betriibte Gattin mit 12 Rin- 
dern, wobon 6 verheiratet find. 


Sein Al— 


* 
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ter bracht bis ins 53 Jahr. Die Ur 
jeine rechnen wir, 
tam aus den traurigen Zuftänden, die wir 
i ddakota erleben mußten. Denn als 


I 


Manitoba. 





zeſund Find wir, 

ſchön, aber das 
hören, 
zwei 
Jahren, 
nach ſehr kurzer Mi eit jejtorben jein. 
as i Wort zu un 
Lebenden, dab der Menſch nicht braucht alt 
zu werden bis er jterben kann, fonbern 
ch in feiner ſchönſten Blüte abgerufen 
wird, und wohl denen die emi it Freuden dem 
Herrn entgegengeben 1 en Vie ir 
hören, ſoll ſich bei Altona ein Jüngling 
durch Unvorſicht eine Kugel Durch den 
Kopf geſchoſſen baben, und er babe leine n 
Geiſt augenblicklich aufgeben müſſen. Wie 
dann? Aber der möge d » betroffe- 


nen Verwandten ſtärken und tröften in ib 


ſt nicht überall To, denn wie Wit 
; Daniel Blat 


m Mlter von 16 nd 9 


Herr 





rem großen Herzeleid, das iſt unſer Wunſch 
und Gebet 

Sonſt iſt alles in alter Ordnung, im 

ufen und Verkaufen, nur die Preiſe 

ir alfent i höher, nur die Pro 

Far rden noch einmal zu 

: bleibe hiermit Euer wohlwollen- 

der 
J. P. Derffen. 


I I an D, M nitoba, den 5. Ap⸗ 
Editor und alle Rundſchaule— 


Gr 


ril. Werter 








21. April. 


ſer! Der Segen Gottes ſei allen zum 
Gruß gewünſcht. Mit Freuden erhalten 
wir jett wieder die Rundſchau, welche wir 
halbes Jahr nicht befommen fonnten 
fommt emenm doch jehr einjam vor, 
enn feine deutjche Zeitung fommt. Die 
ndichau haben wir jehr lieb, weil da jo 

le Briefe von weit und breit zu lejen 


som Wetter it zu berichten, daß der 

rilmonat jegt noch ziemlih am Froft 

mit Pferden, die nicht Eiſen unterha- 

n, iſt es fajt unmöglich, zu fahren. Im 

arz war es jchon jo jchön, daß der Sch nee 
ſomehr alle weg iſt, außer den großen Dü- 

ı. Es bat viel Waſſer gegeben, und jeßt 

el Eis, Hoffentlich wird es wieder 

n, denn des falten Wetters find wir 

ſehr ſchnell müde. 

T Corn. Brandtihe und Klaas R. 
"Iche, welche beide jchon mehrere Wo 

franf gewejen find, find jet auf dem 

ver Bejferung. Großmutter Sohann 
it auch ſchon lange franf gemwefen, 
tt ijt ſie etwas bejjer; fie wird den 16. 

I 85 Sabre alt und ift jehon ganz Ie- 

jatt. Das Sehen und Hören ift nur 
lecht. So wie ich gehört habe, foll e3 
t dem alten Onfel Johann Iſaak, Grün— 
d, jest jeher abnehmen. Es wird bier 
n Winter viel gefranft und gejtorben. 

nd bis jest noch von allem jehr ver- 
geblieben, aber wie lange noch, iſt 
uns unbewußt. Wenn jemand bon den 
Nimdfchaulefern weiß, wo Onfel ECorneli- 
13 Nickel wohnt in N orddafota, der möchte 
jo aut fein und von ihm berichten oder ihm 
tagen, daß er uns feine Adreſſe ſchickt, oder 
lieit er felber die NRundihau? Und was 
Eltern und Großeltern und die 
ndern bei Satanta alle? Möchten gerne 
sinmal von Euch einen langen Brief Iefen. 
sreunde in Meade und Montezuma, 
en Eitv und Inman jeid alle gebeten 
zu Ichreiben, wenn nicht an ung dann durd) 
die Rundſchau, und ibr Freunde im We 
| jeid ganz zu ſchweigſam. 

Das Langfutter wird hier wegen dem 
langen Winter ſchon etwas nachgeſucht, 
Die Kartoffeln find bier auch ausnahms— 
weile teuer. Wer noch zu verfaufen hat, 
fordert $2.00 per Buſchel. Nochmals die 
Nundichaulefer und alle, die ſich unfer in 
Viebe erinnern, grüßend, verbleiben wir in 
Liebe 

Jakob N. 





und Helena Koop. 





Morden, Manitoba, den 24. März. 
Etwas über Glaubens- und Gewiſſensfrei— 
heit. In No. 11 der Menn. Rundſchau 
und in eimer früheren Nummer iſt iiber 
(Slaubensfreibeit in Rußland gejchrieben 
worden. Die Schreiber ftimmen nid. 
Während einerjeits beftritten wird, wird 
»s andererjeits verlichert, dab in Rußland 
(Slaubensfreibeit iſt. Da diefe Sache für 
uns Mennoniten ſo ſehr wichtig ift, möchte 
ich auch etwas darüber jagen. Aber nicht 
ob in Nufland Glaubensfreiheit ift oder 
nicht, ſondern um dieſe wichtige Frage et- 
was Flarzuftellen. Was nennen wir Glau- 
beusfreibeit? Wir nehmen an, daß Glau- 
bensfreibeit und Gewifiensfreiheit ein und 
diefelbe Bedeutung hat. Wenn gejagt 

















1920. 


wird, daß in einem oder dem andern Lan 
de Glaubensfreiheit herricht, jo wird das 
jehr verjchieden aufgefaßt, weil man dem 
Morte „Slaubensfreiheit“  verjchiedene 
Bedeutung beimejjen fann. Manche nen 
nen das Glaubenzfreiheit, wenn es gejeß- 
lic erlaubt iſt, öffentlicy gottesdienjtliche 
Berjammlungen abzuhalten und auch Tau 
fe und Abendmahl ujw. umgebindert zu 
pflegen. Solches jehreibt man uns, jei in 
Rußland erlaubt, wie doch wohl in allen, 
oder doch den mei iſten Ländern der Erde 
In Briefen aus Sibirien leſen wir aber, 
daß mennonitiſche Männer zum Militär 
dienſt eingezogen werden und dienen müſ— 
ſen. Das können wir von unſerm menno 
nitiſchen Standpunkt zur Lehre Jeſu und 
der Apoſtel aber doch denn nicht Gl aubens 
freiheit nennen, Glaubensfrei heit 

wir das, wenn wir unjer Leben nad) unfe- 
rer Erfenntnis der Lehre Jeſu und der 
Apojtel ungehindert führen und auch unje 
re Rinder in dem Sinne erziehen Fönnen. 

Mit Brudergruß, 
Mid. Rlaafjen. 





Saskatchewan. 
Roſthern, Saskatchewan, den 2. 
April. Lieber Editor der Rundſchaul! Wenn 
etwas Raum da iſt in Deinen Spalten, ſo 
laſſe ich etwas von hier folgen. Das Wich— 
tigſte iſt das Wetter. Frühling heißt es, 
aber Winter iſt es noch heute. Mit dem 
Pelz zur Poſt Office zu gehen iſt nicht un 
paſſend. Den letzten Tag im März ſtürm 
te es ſo nach alter Gewohnheit. Aber 
wir geben deshalb doch nicht die Hoffnung 
auf das Schmelzen des Schnees auf. Doch 
will bei manchen faſt der Mut finfen — 
Das Viehfüttern iſt faſt zum Ermüden 
weil es alles bei der Karload meiſtenẽ 
Stroh) teuer zugeſchickt werden muß, und 
man hört, daß es ſchon $20 die Tonne Fo 
jtet, und Heu $40, Safer $1.00 und darü 


ber. — Nun, es erzählte mir ein junger 
Mann, was feine Mutter immer gejagt 


habe als er klein geweſen war, wenn er ſich 
geſtoßen hatte und geweint babe: Maı 
hat immer gejagt, es wird bejjer — 
vielleicht auch diefeg, nicht wahr? 

Sn Februar befuchte ih Geſchw. Iſaak 
Dycken bei Great Deer und die Tante war 
ſchon lange leidend an Waſſerſucht und hat- 
te e8 fnapp mit der Luft. Ich fragte jie, 
ob es nicht beſſer werden wolle. Sie jaate: 
Es wird beffer werden jobald ich meine 
Augen ſchließen werde. Nun börte ich ae 
ftern, daß es geichehen ilt. Den 31. März, 
7 Uhr morgens iſt fie, wie ich feit glaube, 





zer. 


Züchtet Karaknl-Schafe. 


Dieſes ziegenähnliche Wüſtenſchaf ae 
deiht gut bei Geſtrüpp und Unkräutern. 
Es liefert das beſte Fleiſch, und ſein Fett 
iſt für Kochzwecke erwünſcht. Es liefert 
das „Perſiſche“ Lammfell und Mitrachan- 
Pelz. Vorzüglich geeignet fir Oed Län— 
dereien. 

Schreibt an Dr. C. C. Young, dem ein 
zigen Importeur von Karakuls, Präſident, 
Kerman Karakul Sheep Co., Kerman, Ca— 
lifornia. 





ſelig vollendet. Wir ſind noch auf dem 
Kampfplatz, aber wir werden folgen über 
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jun 


nicht um 


Grashüpfer handeln, jondern um Heu 
chrecken die dont vorigen Sahre find, um 
ihre vernichtende Mrbeit wieder beain 
nen. Wir bier bei Mberdeen baben im bo 
viren Jahr jedoch nichts davon erfahren 
und iſt Diefes eine ganz neue Er ſcheinun g. 

Waldemar Lehn ı der Geſchw. Ja 
cob Lehns, welcher die doeutſch-engliſche 
Fortbildungsſchule in Roſthern beſucht 
weilt gegenwärtig zu Sande | Sen Eltern 
W alden tor macht große Kg in ſei 


nem Lehrkurſus zur großen Fri 
Eltern. 

Prediger Johannes Regier 

bei Roſthern war 

Aberdeen und hielt eine 
Kirche der Mennoniten“ 

Br. Jacob Kliewer von 
wegen Sachen des 
einigten Waiſenamtes 
Schatzmeiſter er iſt, unlängſt in 
Stadt. 


grund 


Predig 


deſſen 


von 
am Charfreitag in 


de ſeiner 


Tiefen 


t in der 


Semeinde. 

Warman mar 
Mennonitiichen Ver 
Schreiber, 


unferer 


13. 
Nein Vater Jacob W. Siemens ijt ge- 
värtig mit der Salsfranfheit geplagt 


n den letten Wochen ihre Run- 
de gemact bat. 

nrich P. 
tig beichäftiat als 


rÄ hy ınlo 


Siemens iſt gegenwär- 
Elerf bei der Firma 
hierjelbit. 
Siemend3. 


Y, * 
ar» —— 


ıSfa — den 21. 
rter Editor und alfe Lieben, 
fennen! Gruß der Xiebe zudor. 


t Die werten 
deutſcher 


Beitungen, die jetzt 
Sprache erjcheinen, 


n | und jo mandes von den 
ı Gegenden erfahren, jo dach 
ırde vielleicht einen oder den 
jiteren, bon unſerer Gegend 
haben wir doch viele liebe 
Nerwandte, denen wir nicht 


nen, und fo ift der 
Zeitſchriften ein 
- eg, um miteinander zu 
t nur Schade, daß Don man- 

m WerbältniS zu den 

chtet wird, denn auf 
daß einer oder der 
auch, nach) einem 
Wenn genitgend 


» jehreiben Fön 


Die werten 


»wenig beri 
n wir 
oder 


gen iſt. 


son wären, dan N fünnte man 
vr ım Laufenden bleiben,. 
Dentichen Zeitungen während 

bier nicht erjchernen, fo ift 


( er manches nicht berichtet wor 
den. Ich will auch nicht weit zuriidigreifen, 
tr etwa Reiſe nach Ehica 
teinen Verſprechen Dr. 
17 d. State St., Chicago, ge- 


meiner 


ht zu werden 
Unſere Tochter Sarah war in ihrem 3. 
derlähmung an einem 
1ß ſie ſeither an die 
hatten ſchon 


Hne beſonderen Er 
, ich mich, mit ihr nad) 
zu fahren, und da Nu 


Lör Mennon, auch ein Kind 
die an der einen Hüfte 
den 15. Januar 1919 
Die Reiſe ging gut. Von 


waren J. J Fiſcher mit ſeinem klei 


ı Eöhnchen, Anna Speiſer und ein And— 
refen Sohn, ebenfalls Nimnterwegs dorthin, 
um Heilung zu ſuchen. 

Bis Winnipeg ging ces ſehr aut, aber 
dort hatten wir 5 Tage Aufenthalt wegen 

die Grenze zu kommen; denn da wir 
5 Krüvbpel mit uns hatten, jo hatten wir 
emlich Schwierigfeit. Pr. Fiſcher durfte 

15 Tagen fahren, während ich mit den 

rn Kindern noch ivarten mußte. Den 

I Sen Sohn mußte ich zurückſchicken; 
Boriteffen balf nichts, und da Br. 
dman Nickel von Laird gerade auf dem 
mwege von Manitoba war, fo fuhr der 
arme Junge mit ſchwerem Herzen heim. 


Es tat uns herzlich leid, doch da war nichts 
zu machen. 

Nach 5 Tagen 
unferm Biel zur, 


Iıth ging ſehr 


Aufenthalt fuhren wir 
und die Meile iiber Du- 
aut . Wir famen fo den 
29. Nanıar in Chicago an, wo und Br. 
Gerhard Schulz am Depot freundlich in 
Empfang nahm und uns zu feiner Miſſi— 
onsſtation nahm, wo wir bon den lieben 











14. 


Dingen Krante 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma- 
gengaje und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklop- 
fen, Kopfſchmerzen und Verjtopfung, wenn Doch 
die berühmten 


Germania Magen Tabletten 


wunderbare Linderung und jichere Heilung 


bringen in ſolchen Fällen. 

Herr A. Idel, Owensville, Mo., jehreibt: ' 

„Ih war feit vielen Jahren magenfrant und im 
legten Jahre wurde es fo ſchlimm, daß ich nicht mehr 
arbeiten konnte. Die Germania Magen Tabletten ha— 
ben aber meine Krankheit geheilt. Meine Nachbarn 
find ganz erjtaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
fehen, denn alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange leben.” 

Herr W. Meyer, Florence, Kanſas, ſchreibt: 

„Meine Mutter, welche jet SO Jahre alt iſt, ge 
brauchte vor einem Sabre die Germania Tabletten, 
nachdem viele andere Mittel feine Hilfe braten und 
fie wurde dadurch geheilt von ihrem Magenleiden.” 

Preis per Sı achtel nur 30 Cent, oder 4 
Schadteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 
porter: 

R. LANDIS, Dept. 2 
Greenlawn Avenue, Cincinnati, O. 
Leute in Canada fönnen diefe Xabletten beziehen 
bei Herrn Peter P. Elia, Bor 62, Whmarf, Sast. 





Schweitern Tina Ratzlaff und Tina 
Schmidt mit einen guten Mittagsmahl be- 
dient wurden. Dann fuhr Br. Schulz und 
zu Dr. Coons, wo wir dann alles ordneten 
wegen unjerer Behandlung. Auch eine 
Kojtitelle wurde uns angewiejen in No. 12 
W. Ontario, wo wir dann 8 Wochen unfer 
Heim hatten und jeden Tag um 8 Uhr mor- 
gen zum Doktor mußten. Haben wäh— 
rend unfers Dortieins manches jehen und 
vielen jchönen Berjammlungen beimohnen 


dürfen. Befonders zu erwähnen find die 
qutbefuchten Verſammlungen bei .der 


Bruderthaler Miffion, wo Br. G. Schulk 
die Leitung bat und wo auch noch andre 
Sejchwiiter, die die dortige Moodn3’ Bibel— 
fchule bejuchen, mithalfen. Wir fühlten 
uns recht heimisch und jagen noch nadhträg- 
lich herzlich Danf für die an uns erwieſene 
Liebe. Wir find noch oft bei Euch, Ge- 
ſchwiſter, ſehen des Tieben Fleinen Sonn- 
tagsichulfuperintendenten, Br. Kreft3, jo 
freundliches Geficht und die andern Ge 
fchwiiter alle. Beſten Gruß an Euch al 
fe. Dann waren wir auch oft in Moody3’ 
Tabernafel, wo Rev. Paul Rader Paſtor 
iſt und meijtens zu einer Verfammlung 
von ungefähr 7000 Berjonen predigte. Ya, 
da var es auch recht jchön. 

Wir fanden auch) herzliche Aufnahme bei 
den drei deutichen Baptiiten-Gemeinden, 
wo wir in der zweiten Gemeinde unjern 
gemwejenen Lehrer in Rocheiter anno 1892 
und ’93 trafen. Durften no recht ſchöne 
Unterhaltung pflegen; mußten nur jtau- 
nen, wie doch die Jahre reden, —nach 27 
Sahren ſolche Veränderung. 

Den 11. März wurden wir vom Doktor 
entlaſſen und traten die Heimreiſe an, hiel 
ten uns noch einen Tag und eine Nacht bei 
Geſchw. Schmidte in Minneapolis auf und 
fanden dort herzlihe Aufnahme, durften 
auch an der Abendverjammlung teilneh- 
men, die Pr. J. 3. Franz in recht herzlicher 
Weiſe leitete. Dann jchieden wir auch bon 


den Tieben Gejchmwiitern, und famen den 








Menrnoxitifche Bundichan 


14. wohlbehalten daheim an und fanden 
alle wohl. 

Nun möchte wohi jemand fragen, inmwie- 
weit unjere Tochter geheilt it. Nun, ganz 
iit der Fehler nicht bejeitigt, doch viel bej- 
jer als es war, und wir glauben, dab es 
noch langſam bejjer wird, ob ganz normal, 
it abzuwarten, dann muß die Natur noch 
jtarf mithelfen, was ja bei jungen Men— 
chen nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Ehe ih zum Schluß fomme, möchte ich 
jagen, daß heute der 1. April ift, und wir 
gejtern einen regelrechten Schneejturm 
hatten. Doch beute ift es jtill, aber des 
Morgens 14 Grad F unter Null. Am Ta 
ge iſt e8 jo 6 Grad. Wir haben viel 
Schnee, ſchauen jchon jehr nach Taumetter 
aus, denn das Futter it jehr fnapp und 
fait nicht zu befommen, weil der Winter 
jo lange anhält. Doc die Kräben und an 
dere Vögel ſind erjchienen, und jo wird es 
ja nicht mehr lange nehmen bi3 wir war- 
nes Wetter befommen. Letzte Woche fuh- 
ven 4 Anſiedler von Senderjon, Nebraska, 
durch Sasfatoon nach dem weltlichen Sas— 
fatchewan. Die Gattin des Peter Wall 
machte einen Abſtecher und befuchte den 
Großvater 9. ©. Penner und Freunde hier 
bei Sepburn auf ein paar Stunden, dann 
uhren fie ihrer neuen Heimat zu. Die 
Sattin des Fred Abrahams weilte eine 
Woche bier und fuhr erjt den 27. nad 
Sasfatoon, wo ihr Mann war, um zu fe 
ben, ob fie ihre Kar mit Sachen nicht be- 
fordern wollten. Es jcheint, die C. N. R. 
N. iſt nicht jehr eilig. Schließe mit Gruß, 

P. J. Friesen. 


a 


Osler, Sasfatchewan, den 31. März. 
2. Br. Wiens! Da ich jchon lange nicht 
fiir die werte Rundſchau geichrieben babe, 
jo nehme ich heute die Feder, um etwas don 
bier zu berichten. 

Heute, den 31. März, haben wir einen 
Schneeiturm aus dem Nordoiten bei 8 
Grad R. Froſt. Es ſieht hier noch nicht 
nach auftauen. Dem Nalender nach haben 
wir jchon jeit dem 20. März Frühling: 
aber dem Wetter nach ilt es noch vollitän 
dig Winter. Es iſt bier im Norden recht 
jonderbar; wenn die Tage erit jo lang 
werden wie fie jest ſchon find, dann jcheint 
es, als wenn das Wetter im Kampf ift, das 
beißt die Falte und die warme Witterung. 


Aber die Kälte jiegt noch immer. Doc 
weil die. liebe Sonne alle Tage höher 


fommt, wird es mit der Zeit wohl auftau- 
en. Hier iſt großer Mangel an Langfut— 
ter. Manche baben ſchon fein Futter mehr. 
Es ging ſchon Vieh auf dem Felde und juch- 
te jich etwas zu freffen auf den Hügeln, wo 
der Schnee jchon mweggetaut war während 
der Schönen Tage, die wir vor diefem Win- 
terwetter jchon etliche hatten; aber jett 
tt auf etliche Tage für das Vieh Ferne 
Hoffnung, daß es etwas finden wird. Es 
it bier, überhaupt genommen, eine jehr 
ichlimme Zeit. Bei einem manchen hängt 
der Brotkorb ichon ziemlich hoch, oder an- 
ders aefagt: Schmalhans ift Küchenmei— 
ter. Ach, wenn man dann etliche Jahre 
zuriick denft, wie ganz anders war e8 da. 
E3 war Futter ımd Nahrung im lleber- 
fluß. Mber: Der Menſch denkt, und Gott 








21. April. 


lenkt. Wollen hoffen, daß nad) diejer ſchwe— 
ren Beit eine bejjere fommt; denn jo als 
jett, hört man öfters jagen, dann hört es 
ich auf mit dem Wirtjchaften. 

Es find auch viel Krankheiten dieſen 
Winter vorgefommen, und mehrere PBerjo- 
nen find gejtorben. sch will etliche auf- 
zeichnen, die diefen Monat gejtorben find. 
Am 16. März jtarb ganz unerwartet nad)- 
ınittag eine Abram Harderſche. Die Frau 
hatte ein hartes Sranfenlager durchge 
macht, aber fie war nun ſchon jomweit gene- 
ien, daß fie umbergehen fonnte. Sie wur- 
de vom Tode übereilt, al3 fie auf dem 
Schaukelſtuhl ſaß. Harder lief noch hin- 
aus und ſagte jeiner Tochter, fie Tolle 
ichnelf herein fommen, und als diefe drin 
nen par, atmete die Mutter noch einmal 
auf und war eine Leiche. Dieje Frau war 
früher eine K. Nieſche. Er, Nießen, jtarb 
auch ganz plötzlich, wenn ich recht bin, im 
Juli 1912 beim Bau eines Hauſes. 

Letzten Sonntag, den 28., wurde eine 
Dietrich Neufeldtiche begraben. Sie iſt im 
Wochenbett gejtorben und hinterläßt ihren 
tiefbetriibten Gatten mit jieben Rindern, 
die der Mutterpflege noch jehr beditrfen. 
Krank find auf etlichen Stellen noch meh 
rere erwachlene Rinder an der Halskrank— 
beit. In Blumenthal tt P. R. Dücken ihr 
Wind an der Krankheit geftorben und foll 
Charfreitag begraben werden. Kürzlich 
fand da im Dorf ein doppelte Begräbnis 
itatt. Es waren zwei Rinder, die diejer 





rei an 
Hämorrhoiden - Leidende. 


Last nicht an Euch ſchneident — bis Ihr biefe neue 
Hauskur verfucht, welche Jeder anwenden kann ohne 
Ungemad oder Zeitverluft. Einfach zerfaut gelegent- 
fih ein angenehm fchmedendes Täfelhen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden. 


Laßt mich es für Euch Foitenlos beweiien. 


Meine „innerlihe” Methode der Behandlung und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden iſt die richtige. 
Viele Tauſende Dankbriefe bezengen dies, und 
mödte, daß Ste meine Methode auf meine Koften pro» 
bieren. 

Einerlei, ob Ihr Fall ein alter oder erft kürglich 
entwickelter ift, ob es ein chroniſcher oder akuter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Ihr folltet 
um eine freie Probebehandlung fchreiben. 

Einerlet, wo Gie mohnen oder welcher Art Ihre 
Beihäftiaung tft: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Kur Sie prompt Zurieren. 

Gerade denen möchte ih mein Mittel fenden, deren 
Fall fcheinbar hoffnungslos iſt, mo alle Arten Ein- 
reibungen, Salben und andere Iofale Behandlungen 
fehlſſchlugen. 

Ich made Sie darauf aufmerlſam, dab meine Be— 
bandlunasmeife die zuberläfftgfte ift. 

Dieſes Liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
ift zu widtig, um aud nur einen Tag binausgeicho- 
ben au werden. Schreiben Sie jeßt. Senden Ste fein 
ef Schiden Sie den Roupon, aber tun Sie es 
Jeute, 








freies Hamorrhoiden-Mittel. 


E. R. Page, 
427 Page Blda., Marfball, Mid. 
Bitte, fenden Ste eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 
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Die ſpaniſchen Brüder. 


Bon D. Alcod. 


Fortſetzung. 


Es ſchien Carlos ſicher, daß Donna Beat— 
riz ſeinen Bruder bald nach Verdienſt lie 
ben lerne, wenn es auch jetzt noch nicht der 
Fall wäre — und es gewährte ihm einige 
Freude, ſein Opfer nicht vergeblich nennen 
zu dürfen. Den Becher des Freudenweins, 
den er kaum gekoſtet und dann beiſeite ge— 
ſetzt, leerten bis auf die Hefe jetzt die ge— 
liebteſten Lippen. Ganz ohne Schmerz 
blieb ſeine Freude noch nicht, aber die Pein 
war geringer, als er es noch vor Monaten 
fiir möglich gehalten hätte. Die Wunde, 
welche ihm einst tötlich gejchienen, heilte 
allmählich oder war vielmehr ſchon geheilt; 
nur die Narbe kündete noch von ihr. 

Groß und erhaben, doch auch beängiti- 
gend und traurig waren die Gedanken, die 
jein Herz mehr und mehr erfüllten. Unter 
den mit den Mönchen jett eifrig und täglich 
erörterten Dingen bildete da3 Hauptthema 
die alleinige Prieſterſchaft Chriſti und die 
Unmöalichfeit einer Wiederholung jeines 
einmaligen, vollfommenen und genitgenden 
Sühnopfer3. 

Diefe an Sich fo berrlihen Wahrheiten 
brachten für die, welche fie anzunehmen 
wagten, eine jchreeliche Folge mit ſich. Ih— 
re volle Anerfennung hätte ja den Dienit 
de3 Hochaltars, das Opfer der Meffe, aus 
dem höchſten Akt hriftliher Anbetung in 
die häßlichſte, Gott verunehrende, den 
Menschen verderbende Lüge verfehrt. Die 
Mönde von San Iſodro famen diefem 
Schluß an jedem Tage langſam aber ficher 
näber. Carlos jehritt auf dem Wege des 
Fortſchrittes mit den erſten derjelben vo- 
ran. Wenn au im Handeln jehüichtern, 
war er in der Theorie jehr fühn. Ihm war 
es Bedürfnis, zu denfen, zu urteilen; fein 
icharfer, raſcher Verſtand Fonnte fi nicht 
an oberflädliher Wahrheit genügen laſ— 
fen; mas ihn intereffierte, mußte er bis 
zur Tiefe ergründen. 

Doch To weit menigitens, wie es die 
Mönche betraf, mußte der zunächſt zu faſ— 
ſende Beſchluß ein für ihr äußeres Leben 
böchit wichtiger fein. Er würde das Licht, 
das fie genoffen, in ein Feuer verwandeln, 
und ihre Hände, die e8 bisher zu halten 
und zu verbergen bemüht waren, mußten 
fih daran qualvoll verbrennen. Nichts 
fonnte fte dor Verluft und Schmad), ja vor 
dem Untergang retten, als wenn fie e8 auf 
den Leuchter eines aufrichtigen, treuen Be- 
kenntniſſes ſetzen fonnten. 


„Beſſer iſt es,“ ſagten ſich die Brüder, 
„die reichen Ländereien und Beſitzungen 
des Ordens zu verlaſſen. Was ſind dieſe 
Güter im Vergleich mit einem Gewiſſen, 
das ſich gegen Gott und Menſchen nichts 
vorzuwerfen hat? Laßt uns fortgehen und 
in einem fremden Lande Schutz ſuchen, als 
arme Verbannte zwar, aber als treue Zeu— 
gen Chriſti, die ſich die Freiheit erkauft ha— 
ben, Seinen Namen vor den Menſchen zu 


AMenno nitiſche Rundſchau 


befennen.“ Dieſer Plan fand in der Ge— 
meinde die meisten Anhänger; wenn aud) 
einige dagegen waren, nicht wegen des ir- 
diichen Verluftes, den er mit fich brachte, 
jondern wegen der Schwierigfeit feiner 
Ausführung und der Gefahren, die er nod) 
andern bringen mußte. 

Ein feierliches Mänchskapitel wurde in 
San Iſodro abgehalten, um die Frage 
gründlich zu bejprechen und zum Entichluj- 
je zu gelangen. Natürlich durfte Carlos 
demjelben nicht beiwohnen, wenn auch die 
Freunde ihm nachher alles Gejchehene mit 
zuteilen verjprachen. Er juchte die Nufre- 
gung diejer Stunden durd einen Spazier 
gang in dem hübichen, zum Kloſter gehöri- 
gen Drangengehölz zu bejchwichtigen. Es 
war im Dezember und ein Froſt gefallen, 
der in dem milden Klima nicht haufig vor 
fan. Jeden Grashalm ſchmückten Fleine 
Suimelen, die Carlos mit jedem jeiner 
Schritte abjtreifte. Er verglich fie mit den 
ihönen funfelnden, aber des echten Inhalts 
ermangelnden religiöfen Vorjtellungen, die 
ihm anerzogen worden; fie mußten fallen 
und wenn er ſchwach genug war fie zu um- 
gehen, würden doch die Strahlen von Got- 
te3 Sohne ſie bald verzehren. Wozu aljo 
trauern? Würde nicht die Sonne weiter 
icheinen, der Himmel als ein Sinnbild ewi- 
ger Treue und Liebe nicht über jeinem 
Haupte ausgebreitet bleiben? Darum mwoll- 
te er aufſchauen, aufwärts, nicht hinab. 
Die Dinge vergejjen, die hinter ihm, denen 
nachjagen, die vor ihm lagen, und jo zum 
Ziele vorwärts jtreben, das wollte er. Sein 
Herz erhob fich dabei zu andächtigem Ge 
bet, daß dies nicht blo ihm, jondern al- 
(en, die feinen Glauben teilten, bejchert jein 
möchte. 

Wie er in den Pfad einlenkte, der zum 
Mofter zurückführte, kam fein Bruder ihm 
entgegen. 

„sch ſuchte dich,” jagte Don Juan. 

„Biſt immer willfommen. Warum jo 
früh? Und am Freitag?“ 

„Worin lt der Freitag nicht jo qut wie 
der Donnerstag?” fragte Juan lachend. 
„Bilt doch weder Mönd noch Novize, und 
nicht durch ſtrenge Regeln gebunden, daß 
du nicht “Vaya con Dios’ zu deinem Bru- 
der jagen dürfteit, ohne den Herrn Abt um 
Erlaubnis zu fragen.“ 

Carlos war mehrmals, aber nicht zum 
Merger, die Freiheit aufgefallen, mit der 
Juan jeit feiner Rückkehr von Rirchenleuten 
und firchlichen Einrichtungen jprad). 

Er ermwiderte: „Sch bin nur durch des 
Hauſes allgemeine Regeln gebunden, denen 
ſich Schlicklich jeder Gaſt unterordnet. Heute 
balten die Britder ein Kapitel ab, um über 
Angelegenheiten ihrer Disziplin zu bera- 
ten; ich fann dich nicht gut hineinführen; 
aber ein beſſeres Sprechzimmer als- hier 
brauchen wir ja nicht.“ 

„sa! ich verlange fein Dach außer Got- 
tes Simmel; und Glasfenſter oder gar 
Gitter verabfchene ih. Käme ich ins Ge- 
fängnis, fo ſtürbe ich binnen einer Woche. 
Sch Fam früh nah San Iſodro und an 
einem ungewohnten Tag, um die Gejell 
ichaft meiner ausgezeichneten, aber lang— 
weiligen Bettern los zu fein; denn ich bin 
ihrer Geſchwätze und Komplimente zum 
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Sichere Genefjung ;, Ddurd) das wunder- 

für Kranke !  wirfende 

Granthematiiche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Sohn Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 

Dffice und Refidenz: 3808 Profpect Abe., 
S. €. 
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Letter Drawer 396 Gleveland, DO. 
Dean hüte ſich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifungen. 








Sterben müde. Und dann habe ich dir, 
Bruder, noch zehntauſend Dinge zu erzäh- 
len.“ 

„Einiges habe ich auch für deine Ohren.“ 

„Laß uns niederfigen. Hier ift ein an- 
genehmes Plätchen, wo gewiß mande dei— 
ner Brüder gern ihren müden Gliedern 
Rube gönnen und die Ausficht geniehen. 
Sie wiſſen es fich bequem zu machen, die 
guten Mönche!“ 

So ſetzten ſie ſich denn. Ueber eine 
Stunde lang erzählte hauptſächlich Don 
Juan, und da er recht aus dem Herzen re— 
dete, war es nicht zu verwundern, wenn der 
am meiſten ihm auf die Lippen kommende 
Name der von Donna Beatriz war. Wir 
brauchen von der langen, umſtändlichen 
Geſchichte, die er dem lauſchenden Ohr von 
Carlos vertraute, nur das zu erfahren, daß 
Beatriz ihn nicht bloß annahm —fein wohl- 
erzogenes ſpaniſches Fräulein würde das 
einem von ihrem Vormund empfohlenen 
Freier verweigern — ſondern ihn ſogar 
freundlich anſah und ihm zulächelte. Sei— 
ne Fröhlichkeit war daher ungemein groß 
und deren Ausdruck ſo lebhaft, daß er 
einen minder für ſein Glück intereſſierten 
Zuhörer wohl hätte langweilen können. 

Endlich gingen ſie zu anderm über. 
„Mein Weg liegt nun klar und einfach vor 
mir,“ ſagte Juan und ſeine ſchönen, feſt— 
geprägten Züge glühten vor Entſchloſſen— 
heit und Hoffnung. „Ein Soldatenleben 
mit ſeinen Strapatzen, ſeinem Lohn; ein 
glückliches Heim in Nuera und ein liebes 
Geſicht dort, daS mich bei der Rückkehr will- 
fommen heißt! Und früher oder fpäter je- 
ne Reife nach Indien. Aber du, Carlos 
— ſprich, denn ich geitehe, ich werde nicht 





Der verhodte Huften. 


Bronchitis, Katarrh, Erfältung und Grippe 
werden fehnell geheilt durch die 


Sieben Rränter-Tabletten. 

Dieje Tabletten reinigen den Hals, die Luft 
röhre und die Lunge von dem Schleim, befeiti- 
gen die Entzündung und den Huſtenreiz in den 
VBrondien und heilen die Schmerzen auf der 
Bruft. 

Breis nur 80 Gentb per Cqedtel. 
4 Echachteln 81.00, Bei: 


R. LANDIS, Dept. 2 
Greenlawn Avenue, Cincinnati, O. 


Leute in Canada fünnen bdiefe Tabletten beaieben 
ben bei Herrn Peter P. Elias, Bor 62, Wumarf, Gast, 





VWeun Ihr gedenft 


nad) Dallas, Oregon zu ziehen, Eud) einen 
Pflaumengarten oder Farm-Wirtſchaft zu 
faufen, welche ich eine Anzahl an Hand 
habe zu verfaufen, jo wendet Euch an 
oder jchreibt an 
G. Giesbrecht, 
Real Eſtate, 


618 Mill St., Dallas, Dre. 





flug aus dir — was wünſcheſt und beab 
ſichtigſt du?“ 

„Hätteſt du mir dieje Frage vor ein paar 
Monaten geitellt, ja vor wenigen Wochen, 
fo würde ich nicht, wie jett mit der Ant— 
wort gezögert haben.“ 

„Du mwollteft dich von jeher, jehr gern 
jogar, der Kirche zu eigen geben. Sch wüß 
te nur eins, was dirs hätte verleiden fon 
nen, aber den zarten Vorwurf halt du ja 
ihon entfräftet.” 

„Sanz richtig!“ 

„Sewiß; wirſt auch nicht plötzlich für das 
Soldatenleben ſchwärmen,“ lachte Juan. 

‚Das war nie nach deinem Geſchmack, Brü 
derchen: nit aller Achtung vor Dir, ich 
glaube faum, da du mit Schwert und 
Büchſe Glänzendes geleiftet haben würdeſt 
— aber dir fehlt etwas,” fagte er in ver— 
andertem Ton, wie er feines Bruders 
angitvoll geipannte Miene Jah. 

„Es fehlt mir nichts, aber —“ 

„sch weil; es,“ rief Juan, ihn Fröhlich 
unterbrechend. „Du haft Schulden. Da ift 
bald geholfen, Bruder. In der Tat, daran 
big ich Schuld. Ich bezog ein zu großes 
Dil von dem, was für uns beide gleich 
gehörte. Künftig —“ 

Still, Bruder sch babe immer ge- 
nug, und mehr, als ich brauchte, erhalten. 
Du haſt viele Musgaben und befommit 
fünftig noch mehr, während ich nur ein 
Wams und Holen und Schuhe brauche.“ 

„And den Brieiterrod, die Soutane?“ 

Carlos ſchwieg. 

„Es iſt wahrhaftig jchiwerer, dich ) zu be 
greifen, als Colignys Garde mit meinem 
einen Arm fortzujagen! Du fo fromm, 
jolch’ ein guter Ehrift! Wärft du ein dum— 
mer rauber Krieger, wie ich, und hätteft 
einen Sugenotten zum Gefangenen (jolch’ 
ihönen Kerl, wie der meinige), dem du mo 
natelang Tiſch und Bett zu geben hätteft— 
fo verjtünde man wohl, wenn dir mandhe 
Dinge nicht ſehr gefielen, und fogar —“ 
Suan wandte fich hierbei ab und ſprach Iei- 
ſer „wenn dir ſogar üble Gedanken kä— 
men, die du Faum deinem Beichtvater zu 
flüſtern möchteſt!“ 

„Bruder, ich hatte auch Gedanken,“ 
ſagte Carlos eifrig. Fortſetzung folgt. 





Geld in Geflügelzucht 

Raſſenechte Zuchttiere und Brut— 
eier, 16 Sorten Land- und Waſſer— 
Geflügel forte 

Brutmafdine 

und Aufzuchtsapparate, Heißtwaffer- 
heizung. Lebrreiches, deutſches Zir- 
fuları „Wie wir unferen Erfolg er- 
rangen”, und Preisliſte frei. 


OAK PARK POULTRY FARM 
Dept. 32 Des Moines, Iowa. 


‚es mit ihm ſchon etwas. 


Mennonitifche Aundſchau 


21. April 1920. 


Kin fiheres Wurm-Mittel für Pierde 





Newvermifuge-Kapseln. 





Nettet Enre Pferde von der ſchrecklichen Wurmplage! 


Abſolut harmlos, kann trächtigen Stuten vor dem achten Monat gegeben werden. 


Tau⸗ 


ſende von Tierärzten und Pferdebeſitzern teilen uns in ihren Anerkennungsſchreiben mit, daß 


dieſes Mittel „Newvermifuge“ 
Pferde entfernte. 
man es bei Fohlen antvenden. 
befte Wurmmittel im Marfte. 
$5.00; 
Jung berjandt. 


Preis: 


verjorgt zu jein, ſchicken Sie Ihre Beſtellung jofort ein. 


Diejes Mittel kann ohne Futtertvechjel eingegeben werden; 
Dieje Kapſeln find garantiert und wohlbekannt als 
12 Kapſeln für $3.00; 
bier Dußend mit Inſtrument zum Eingeben $10.00; 
Jeder Pferdezüchter jollte dieſes berühmte Mittel ftet3 an Hand haben. Um 


Hunderte von Bot3 und Pin-Würmern von einem einzelnen 


auch fann 
das aller- 
zwei Dutzend Kapieln für 
portofrei mit Gebrauch3anivei=s 


Das einzige zuverläſſige Mittel. 


Hütet End vor Nahahmungen. 
FARMERS’ HORSE REMEDY CO, 


Dept. J 


592—-7. Strasse, 


Milwaukee, Wis. 


5522222225222 


Krankheit zum Opfer gefallen waren. Die 
Schule in dem Dorfe ift ſchon jeit längerer 
Deit aeichloffen wegen der Krankheit. 

Sn Grünfeld liegt mein Vetter Jakob WR. 
Bergen ſchon Seit fiinf Wochen an Rheuma- 
tismus darnieder. Wie man hört, befjert 
Auch iſt aus dem 
oben erwähnten Dorf Iſaak Wieb jeine 
Frau in Sasfatoon im Hofpital und hat 
ich operieren Jaffen. Wie es mit ihr aus— 
jtieht, habe ich noch nicht gehört. In Neu- 
horit bat ſich Abram Klaſſen fein Sohn 
Franz von 16 Jahren auch einer Operation 
unterworfen, und wie man hört, will die 
Wunde nicht zuheilen. Diejfer Franz hat 
ichon feit dem Frühjahr 1919 an einer be- 
ionderen Krankheit gelitten, im Oberleib. 
Sie haben viel gedoftert, aber es fchien 
ohne Erfolg zu fein. Und nun zulekt bil- 
dete fich ein Geſchwür auf der Stelle, wo er 
immer die Schmerzen hatte. Das Geſchwür 
ging auf und es fam Eiter heraus. Aber 
es wurde nicht beſſer, und jo wurden fie 
jtich einig zur Operation. Was denn num 
aus dem Sohn werden wird, wird die Zeit 
lehren. 

Mein Schwager 3. Driedger lieh ſich am 
21. Januar in Sasfatoon operieren wegen 
einem Magenleiden. Mber die Doftoren 
haben nichts an ihm getan, haben die Wun— 
de wieder zugemacht und zu ihm gelagt, da 
jei nicht® mehr an zu tun. Er babe nam 
(ih Magenfrebs, und der babe jchon folche 
Fortſchritte gemacht, daß der Schwager 
nicht mehr lange zu leben habe, höchſtens 
einen Monat. Es ſind ſeitdem ſchon zwei 
und ein halber Monat verfloſſen, und 
Driedger lebt noch; aber für mich zu ſe— 
hen, dann nimmt es langſam ab mit ihm. 
Er hat an Gewicht ſchon viel verloren und 
wird von Zeit zu Zeit weniger. 

Heute am 1. April iſt es klar und 13 
Grad Froſt. Der Schneeſturm hat ſich ge— 
legt, und es ſieht ſo aus, als ob es ſchö— 
ner werden wollte. Es wird viel gepreß— 
tes Langfutter per Bahn hereingebracht. 
Heu koſtet 825.00 bis $28.00 die Ton; 
Stroh von 14 bis 18 Dollar die Ton. Es 
bat einen jehr hohen Preis. Wohl dem, 


der jeßt verfaufen fann; aber wehe dem, 
der faufen muß. Die Produfte haben fol- 
gende Breife: Schmalz 40 Gent das 
Prund; Eier 40 Cent das Dubend; 1 
Pfund Butter 45 Cent, Rindfleiſch 10 bis 
12 Gent das Pfund. (Bei uns Efoitet die 
Butter in der Stadt 85 Cent das Pfund; 
Eier koſten gegenwärtig 50 Cent das Duz- 
zend. Ed.) 

Einen herzlichen Gruß an Editor und 
Leſer bon 

Jakob Martens 





Chriftliche Regel: 


‚Es iſt nicht3 außer dem Menſchen das 
ibn fönnte gemein machen, fo e8 in ihn 
aehet; ſondern das von ihm ausgehet, 
das iſt es, das den Menſchen gemein 
macht.” 


Manche Menſchen fürdhten für gering 
angejehen zu werden, wenn fie Gottes 
Wort ftudieren würden. Von ihren Mit- 
menjchen würde das wohl der Fall fein, 
aber Gott denft nicht fo. 





Zwölf Jahre Aſthma. Herr Johannes 
Seller von Collyer, Kanſ., jchreibt: „Sie 
möchten gerne wijjen, wie e8 mir geht. Sch 
befinde mich jett jehr wohl; Forni's Al— 
penfräuter hat meine Geſundheit mwieder- 
bergeitellt. Zwölf Sahre lang hatte ih an 
Aſthma gelitten; ich hatte alle Arten von 
Medizinen gebraucht, aber Feine brachte 
mir Erleichterung, bis ich anfing, diejes 
Heilmittel zu gebrauchen.” Viele Leiden, 
welche der jogenannten wifjenfchaftlichen 
Behandlung der Aerzte jpotten, find der 
milden Wirfung. diefes einfachen, alten 
Rräuterheilmittels gewichen. Fornis Al— 
penkräuter iſt keine ſogenannte Patentme— 
dizin und iſt nicht in Apotheken zu haben; 
Lokalagenten liefern es. Man ſchreibe an 
Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 2501 
Waſhington Blod., Chicago, U. 





